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  Knochenstücke im Wald


   


   


  Das, was in unseren Köpfen nicht existieren darf, sollte auf der Welt keinen Platz haben. Ein frommer Wunsch. Ohne dass man es auch nur ansatzweise bemerkte, schlich sich das Abgrundtiefe hämisch ein und verschaffte sich Raum. Sich dagegen zu wehren half nicht und wegschauen änderte ebenso nichts an der bitteren Existenz des Abartigen. Auch wenn es keiner wahr haben wollte: Seit Menschengedenken war es Teil von uns. Und plötzlich nahm es eine verheerende Dynamik an, mit einem Ausmass, mit dem niemand jemals gerechnet hätte.


   


  Jeder von uns konnte der Nächste sein. Der Nächste, der sich von dem krankhaften Bösen einlullen lassen und in eine unfassbare Geschichte verwickelt sein würde.


   


  Selbst der hartgesottene Kommissar Aemisegger hatte in seinen bald vierzig Berufsjahren nicht annähernd einem Verbrechen wie diesem gegenüber gestanden. Bisher nie hatte er hinein geblickt in derartige Abgründe einer menschlichen Seele, in die Seele der Bestie, und doch eines Menschen wie er selbst.


   


  Er war jemand, den die Nachbarn als kinderlieb und höflich beschrieben. Jemand der, wenn man ihn beim Einkaufen antraf, stets ein Lächeln auf den Lippen hatte. Niemals im Leben hätte sich Kommissar Aemisegger – noch nicht einmal in seinen finstersten Gedanken – vorgestellt, dass ihm etwas so Widerwärtiges begegnen würde. Den Vogel hätte er einem gezeigt, wenn er ihm prophezeit hätte, dass dies sein nächster Fall sein würde.


   


  Alles hatte ganz harmlos an einem Samstagnachmittag im Mai begonnen. Der Himmel hatte sich wolkenlos gezeigt, die Sonne über die Wiesen gestrahlt und über die Wälder, die in sattem Grün kraftvoll leuchteten. Der Winter war hart und lang gewesen. Das Bilderbuchwetter löste in den Menschen ein Gefühl von Freiheit, von Fröhlichkeit, aus. Es war ein Tag, an dem alle nach draussen strömten. So auch die Familie Kunz aus dem zürcherischen Unterland. Es sollte ein glücklicher Familienausflug mit den Kiddies werden. Mit Proviant zum Grillieren hatten sie sich beim Tankstellen-Shop eingedeckt. Die Kinder konnten kaum stillsitzen, so sehr freuten sie sich auf den Ausflug in den nahegelegenen Wald. Besonders darauf, mit Papa das Holz zu sammeln und Feuer zu machen, aber vor allem freuten sie sich darauf, die gegrillten Cervelats direkt vom Holzspiess zu essen. Doch dann kam alles anders als erwartet: der Ausflug nahm ein abruptes Ende, gefolgt von einem hallenden Schrecken.


   


  Kommissar Aemisegger kehrte von der Streife zurück in sein Büro. Die Ruhe im Kommissariat kam ihm mehr als gelegen. Er kaute genüsslich an seinem Salamisandwich und überlegte, ob er den heutigen Tag nutzen sollte, um wieder einmal Ordnung auf seinem Bürotisch zu schaffen - obwohl, eigentlich verspürte er nicht einmal dazu Lust.


   


  Bei Köppel im Büro gegenüber schellte das Telefon. Erst nach dem fünften Ton und nach einem mahnenden Zuruf seines Vorgesetzten griff Kommissar Köppel nach dem Hörer. Sein Blick, der eben noch gelangweilt durch den Raum geglitten war, erstarrte. Erschrocken schaute er hoch, direkt in die fragenden Augen von Aemisegger, und legte auf.


   


  «Aemisegger, wir müssen los!»


  «Halt! Worum geht es überhaupt?»


  «Um Knochen.»


  «Knochen? Was meinen Sie mit Knochen?»


  «Im zürcherischen Unterland haben zwei Kinder in einem Wald Knochen gefunden.»


  «Was soll daran sonderbar sein? Im Wald leben Tiere. Rehe, Füchse, vielleicht auch Wildschweine, wer weiss. Da können schon mal Knochen rumliegen. Ich kann Ihre Panik nicht nachvollziehen.»


  «Herr Kunz, der Vater dieser beiden Kinder, war sich ganz sicher, dass es sich dabei um Knochen eines Menschen handelt.»


  «Um Knochen eines Menschen?» Aemisegger überlegte. Und genau das nervte Köppel.


  «Auf was warten Sie noch, Chef?!»


  «Er war sich ganz sicher, dieser Kunz?» Aemisegger zögerte.


  «Ja, das war er. Offenbar lagen ein menschlicher Schädel und Knochen bei der Feuerstelle im Wald.»


  «Der Kopf eines Menschen?»


  «Sie haben es erfasst! Affen sind bei uns nicht heimisch, soviel ich weiss und einen menschlichen Schädel von dem eines Rehs zu unterscheiden, traue ich jedem zu.»


  «Ich nicht. Doch von mir aus, lassen Sie uns hinfahren. Dann werden wir Gewissheit haben und sehen, ob es sich tatsächlich um menschliche Knochen handelt.»


  «Mo-ment. Sie werden dann Gewissheit haben. Ich bin schon jetzt davon überzeugt.»


   


  Aemisegger und Köppel fuhren auf direktem Weg Richtung Flughafen Kloten zum Waldstück, das Familienvater Kunz am Telefon beschrieben hatte. Sie sprachen kaum ein Wort miteinander. Köppel war ohnehin in ständigem telefonischem Kontakt mit Kunz, der die Kommissare an die Fundstelle lotste.


   


  «Hier muss es sein!», rief Köppel aufgeregt. Aemisegger parkierte den Polizeiwagen auf einem Feldweg. Rechts daneben plätscherte ein Bach, das Wasser glitzerte im Spiel des Sonnenlichts. Weit und breit war keine Menschenseele in Sicht. Aemisegger spottete verärgert: «Wir stehen mitten im Nichts. Was soll das, Köppel?»


  «Geniessen Sie wenigstens das Wetter, Aemisegger, oft sind wir in letzter Zeit nicht aus dem Büro gekommen. Ich bin mir zudem absolut sicher, dass wir hier richtig sind.» So sicher er sich war, so wenig konnte er seinen Chef überzeugen.


  «Wo ist dieser Herr Kunz, sollten wir den nicht hier antreffen?»


   


  Köppel blickte ratlos umher. Weiter hinten, beim Waldrand, blitzte Blech durch die Baumstämme. «Hab ich es Ihnen nicht gleich gesagt. Sehen Sie, da hinten steht ein Auto, das ist bestimmt der Wagen der Familie Kunz.»


   


  Tatsächlich trafen sie weiter vorne auf den dunkelblauen Kombi der Familie. Ein aufgelöster Vater Kunz empfing die beiden Kommissare. Er wirkte so, als ob er vor einem wild gewordenen Tier geflüchtet wäre. Im Wagen sassen eine Frau, sehr wahrscheinlich Frau Kunz, und zwei Söhne im vorpubertären Alter. Mit grossen Augen starrten sie durch die Scheiben. Kommissar Aemisegger konnte die Furcht in ihren Augen sehen.


   


  Köppel versicherte sich, dass er die Polizeipistole griffbereit hatte. Ein seltsames Gefühl überkam ihn. «Sie haben uns angerufen: Sie haben einen Schädel und Knochen gefunden?»


  Familienvater Kunz zuckte beim Wort Knochen zusammen. Er nickte.


  «Haben Sie sonst noch jemanden gesehen? Ich meine, waren andere Leute hier in der Nähe?»


  Kunz schüttelte den Kopf.


  «Dann lassen Sie uns die Fundstelle sichten.»


   


  Die beiden Kommissare folgten Kunz, der einen halben Schritt vor ihnen ging. Dieser fühlte sich im Schutze der Polizei halbwegs sicher und fasste all seinen Mut zusammen, um ihnen die Fundstelle zu zeigen. Sie gingen ein paar Meter dem Waldrand entlang bis zu einem Holzstapel und bogen dann links in den Wald hinein. Kleine Äste knackten unter den Sohlen der Polizeistiefel. Der Familienvater blickte besorgt zurück zum Wagen, wo er Frau und Kinder gelassen hatte. Im Wald war es unheimlich still, so still, dass Köppel ausser ihren Schritten nur das Keuchen von Aemisegger hörte.


   


  «Da vorne ist die Stelle!» Kunz blieb stehen und weigerte sich, auch nur einen weiteren Schritt zu gehen. Verängstigt schaute er um sich. Die beiden Kommissare schritten weiter und kamen zu einem Grillplatz, einem, wie man ihn aus jedem Wald kannte. Dachten sie erst. Bänke, Tische, die Feuerstelle umringt mit Steinen.


  «Schauen Sie, da, was ist das denn!», rief Köppel.


  Aemisegger konnte es nun auch sehen. Beide Kommissare starrten auf den Boden. Es war mindestens so abscheulich, wie es Kunz geschildert hatte: Im Zirkel der Steine lagen Knochen. Es waren eindeutig menschliche Knochen, die in verschiedenen Dicken und Längen auf dem Boden verstreut lagen. Die Knochen waren sauber. Womöglich hatten Tiere das Fleisch abgenagt. Aemisegger griff nach dem mobilen Telefon, um Kägi, den Untersuchungsmediziner, und das Team der Spurensicherung anzurufen. Der Kommissar konnte zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht wissen, dass der Wunsch nach Gewissheit ein kaum erfüllbarer war.


   


  Köppel begutachtete die Fundstelle.


  «Sehen Sie nur, das sieht aus wie die Hand eines Menschen!», sagte er mit rauer Stimme.


  «Fassen Sie nichts an, Köppel! Dr. Kägi ist unterwegs», ermahnte ihn Aemisegger aufgebracht. «Sehen Sie nicht, das sind die Knochen eines Menschen!»


  «Hab ich es Ihnen nicht gleich gesagt? Was ist hier nur Schreckliches geschehen?»


   


  Kunz stand noch immer mit einem Sicherheitsabstand zum Fundort mitten im Wald und bibberte vor sich hin. Ihm war angst und bange.


  «Herr Kunz, haben Sie mir vorher von einem Schädel erzählt oder irre ich mich?», rief ihm Köppel zu.


  Ohne die Ellbogen von den Rippen zu heben, zeigte Kunz mit dem Finger nach rechts, etwa drei Schritte weiter von Köppels Standort aus gesehen.


  «Grauenhaft!», krächzte Köppel. In seiner unmittelbaren Nähe lag ein menschlicher Schädel. Geputzt, wie man ihn aus einem Völkerkundemuseum kannte.


   


  Rund um den Schädel verteilt lagen Zähne, zweifelsfrei zu erkennen. Verwirrt schaute Köppel zu seinem Vorgesetzten hinüber und folgerte: «Da ist nicht einfach einer gestorben und die Tiere haben sich hinter das Fleisch gemacht. Nein. Da wurde jemand ermordet! Zähne ausgerissen… Und was hat der wohl alles sonst noch gemacht? Wer tut so etwas? Und warum?!» Köppel war ausser sich.


   


  Aemisegger schluckte, er war für einen kurzen Moment unfähig, Köppel eine Antwort zu geben.


   


  Kunz rannte panisch durch das Laub zurück zu seinem Wagen. Aemisegger folgte ihm mit strammen Schritten. Nur Köppel konnte sich nicht von der Fundstelle losreissen. Er musste alles eingehend betrachten. Noch nie hatte er so etwas gesehen. Haargenau prägte er sich jedes Detail ein, schoss Fotos mit seinem iPhone und wartete ungeduldig auf Kägi und die Spurensicherung.


   


   


  Wie ein Tier


   


   


  Aemisegger hatte keine Sekunde geschlafen. Träume hatten ihn die ganze Nacht hindurch geplagt. Grauenvolle Bilder von menschlichen Skeletten, die blutspuckend, wild um ein Feuer tanzten, sich gegenseitig die Zähne zogen. Am meisten Furcht in ihm hatte aber dieses hysterische Lachen erregt. Aemisegger stand hilflos mitten drin: umschlichen von den Zombies, gefesselt an einen dicken Baumstamm. Die Skelette näherten sich ihm, tanzten um ihn herum, spuckten ihm ins Gesicht und streiften mit den Fingerknochen seinen Hals. Er hörte es wieder – dieses giftige Lachen. Es hörte nicht auf. Der Wecker mit seinem schrillen Ton läutete unaufhörlich. Schweissgebadet schoss Aemisegger hoch. Er, der routinierte Kommissar. Nein, er hatte doch keine Angst, redete er sich ein.


   


  «Guten Morgen, Aemisegger, haben Sie gut geschlafen?», fragte ihn Köppel. Aemisegger starrte ihn an, als sässe eine skalpierte Leiche vor ihm.


  «Ähm. Ja, ja. Haben wir schon einen Laborbericht auf dem Tisch?», lenkte er geschickt auf den Fall über.


  «Nein. Kägi versprach uns den Bericht auf zwölf Uhr.»


  «Es ist fünf vor zwölf.»


   


  «Wenn man vom Teufel spricht, steht er in der Tür!», scherzte Köppel und begrüsste den hereintretenden Untersuchungsmediziner.


  In ganz seltenen Fällen überbrachte Dr. Kägi den Bericht persönlich.


  «Wir haben Neuigkeiten für Sie! Wir haben auf Hochtouren gearbeitet, mit verschiedenen Spezialisten, und schon einiges herausgefunden. War nicht ganz einfach in so kurzer Zeit.»


   


  «Von Ihnen habe ich nichts anderes erwartet! Trotzdem: gratuliere! Und, was ist herausgekommen – kennen wir die Identität des Opfers?»


  «Ja. Wir konnten das Opfer identifizieren.» Kägi antwortete besorgt.


  «Ja und?»


  «Das Opfer heisst Lukas Brennwald, er war zweiundvierzig Jahre alt und lebte in Zürich.»


  «Saubere Arbeit, Kägi!», lobte ihn Aemisegger. Er fühlte genau, dass noch etwas im Busch war.


  «Wir konnten ihn anhand der Zähne identifizieren. Sein Mörder hat es uns nicht leicht gemacht, indem er die Zähne lose verstreut hat. Doch unsere Männer von der Spurensicherung haben an der Fundstelle bis auf einen Zahn lückenlos alle gefunden und aufgesammelt. Einige Zähne waren plombiert. Wir konnten das Gebiss rekonstruieren.»


  «Sie haben wohl kaum über Nacht alle Zahnärzte für den Gebissvergleich angefragt?»


  «Nein. Dazu hätten wir viel mehr Zeit gebraucht.»


   


  «Das müssen Sie uns schon genauer erklären. Mit Zahnärzten habe ich es weniger. Wie sind Sie denn so schnell auf die Identität gestossen?»


  «Aufgrund einer Vermisstenanzeige im Polizeicomputer. Sie erinnern sich an die Meldung vor knapp zwei Wochen, als Herr Remo Iseli seinen Mitbewohner als vermisst gemeldet hat?»


  «Klar!», antwortete Köppel emsig. Schliesslich hatte er Iselis Aussage protokolliert.


   


  «Da der verschwundene Mann vom Alter her auf das errechnete Alter des Knochenfundes passte, sind wir dieser Spur gefolgt und haben den behandelnden Zahnarzt von Lukas Brennwald kontaktiert. Der Erfolg war mit uns: der Abgleich seines Gebisses war identisch. Ein Versuch – ein Volltreffer.»


  «Somit ist die Identität mit hundertprozentiger Sicherheit geklärt.»


   


  «Das Opfer heisst also Lukas Brennwald?» Aemisegger tippte im Polizeicomputer den Namen ein und stiess sofort auf die Vermisstenanzeige, die im System hinterlegt war.


  «Köppel, informieren Sie die Eltern von Lukas Brennwald. Ich knöpfe mir den Mitbewohner vor.»


  «Das kann ich mir sparen. Ich erinnere mich, wie Iseli uns im Zusammenhang mit der Vermisstenanzeige informierte, dass Lukas Brennwalds Eltern vor sieben Jahren verstorben sind. Die einzige lebende Verwandte ist seine Schwester, die seit Jahren in Spanien lebt.»


  «Ok, dann informieren wir die Schwester!»


  «Machen wir!», stimmte ihm Köppel zu.


  «Lassen Sie uns sofort zu diesem Mitbewohner fahren. Ich habe einige Fragen an ihn zu stellen!»


   


  Aemissegger besann sich und wandte sich wieder an Kägi: «Haben Sie weitere Informationen für uns? Können Sie sagen, was geschehen ist? Gibt es Spuren oder Hinweise auf den Täter?»


  «Zum Täter können wir leider nichts sagen. Er hat nicht die kleinste Spur hinterlassen, die auf ihn zurückzuführen wäre. Keine Fingerabdrücke, noch nicht einmal Fussspuren haben wir gefunden.»


   


  Dr. Kägi hielt kurz inne und meinte ernst: «Wir haben jedoch einiges über die Tat herausgefunden.»


  «Ach ja? Erzählen Sie!», forderte ihn Aemisegger sofort auf.


  «Der Todeszeitpunkt war vor rund zwei Wochen. Das Opfer wurde eindeutig nicht am Ort des Fundes getötet. Sein Mörder hat diese Stelle aufgesucht, um die Knochen, den Schädel, im Wald zu entsorgen.»


  «Wie seltsam.»


  «Allerdings. Er entsorgte die Knochen nicht nur, er machte ein regelrechtes Happening daraus, indem er sie sorgfältig innerhalb des Kreises verteilte. Er muss auch jeden Zahn einzeln positioniert haben.»


  «Grässlich! Wissen Sie denn, wie Lukas Brennwald zu Tode gekommen ist?»


  «Wir vermuten, dass er durch einen Schlag auf den Kopf - mit der stumpfen Seite eines Gegenstandes - bewusstlos geschlagen wurde. Der Schädel enthält eine leicht eingedrückte Stelle, die darauf schliessen lässt. Gestorben ist er daran nicht. Zum Tode führte ein Hals-Brust-Stich mit einem grösseren, sehr scharfen Messer. Etwa so, wie man es beim Abschlachten von Schweinen kennt.»


   


  Aemisegger musste sich setzen. Kägis Worte rissen ihn komplett aus seiner Routine heraus. Hatte er Abschlachten gesagt? Beide Kommissare starrten den Mediziner an, der in fachlich-sachlichem Ton weiterfuhr, als wäre es das Normalste der Welt. War es ja irgendwie auch, nur kam man gewöhnlich nicht mit dem Schlachtvorgang eines Tieres in Berührung. Der Fleischverzehr begann in der Regel damit, dass man im Konsumladen ein abgepacktes Stück Filet, Brust oder Kotelett kaufte und es anschliessend in die Pfanne haute, ohne das lebendige Tier noch zu erahnen. Völlig ausgeschlossen war zudem, dass der Normalsterbliche einen Schlachtvorgang in Verbindung mit dem Töten eines Menschen brachte.


   


  «Er ist geschlachtet worden wie ein Tier?»


  «Es schaut ganz danach aus. Dazu kann ich Ihnen gerne noch Genaueres sagen: das Stechmesser wurde etwa drei Finger breit vor dem Brustbein angesetzt, und schräg nach hinten in Richtung Herz gestochen, um die dahinterliegenden Blutgefässe zu treffen, damit das Blut des Opfers ausfliessen konnte. Das konnten wir anhand der Knochen feststellen, die durch den Stich beschädigt wurden. Normalerweise, also wenn ein Schwein geschlachtet wird, schiesst das Blut im Rhythmus des Herzschlages mit Druck in dickem Strahl aus der Stichwunde. Ich gehe davon aus, dass Herr Brennwald mindestens bewusstlos war und nicht bei vollem Bewusstsein seiner Tötung zuschauen musste. Das weitere Prozedere können wir nur erahnen. Vermutlich wurde dem Opfer die Haut abgezogen, dann die Eingeweide rausgenommen, bevor er in Teilstücke zerlegt wurde. Ob ihm die Zähne


  gezogen wurden als er am Leben war oder nach seinem Tod, konnten wir bisher nicht endgültig eruieren.»


   


  «Ich fasse es nicht!» Aemisegger kratzte sich an der Schläfe.


  Köppel zeigte sich ebenfalls irritiert: «Weshalb hat der Täter den Schlachtvorgang für die Ermordung gewählt? Das muss ein extrem perverser Typ sein. Er hätte sein Opfer einfach erstechen oder erschiessen können.»


  «Darauf kann ich nichts weiter sagen. Ich würde sagen, das ist Ihr Job.»


   


  Aemisegger vereinte seine letzten Kräfte, um den Starken zu markieren. Obwohl: die Vorstellung, dass ein Mensch regelrecht abgeschlachtet worden war, erschütterte ihn. Er versuchte, es sich schön zu reden, da er den Gedanken nur schwer ertragen konnte. Auch mit der Schlachtung eines Tieres hatte er sich noch nie tiefer auseinandergesetzt. Vermutlich war er bislang einfach darum herum gekommen oder hatte die Tötung eines Tieres für seine Scheibe Fleisch im Sandwich verdrängt.


   


  Dr. Kägi unterbrach ihn in seinen Gedanken: «Von meiner Seite her sind wir fertig, mehr habe ich für den Moment nicht. Von mir aus können Sie Mittagessen gehen.»


   


  «Wie können Sie jetzt ans Essen denken!» Köppel tippte mit seinem Zeigefinger an die Schläfe.


  Auch Aemisegger war nicht nach Essen zumute.


  «Abgeschlachtet wie ein Tier ...!»


  «Das ist unglaublich, Chef. Und sagen Sie: weshalb verstreut ein Mörder die Knochen mitten im Wald?»


   


  «Wir haben einiges zu klären! Und wir müssen verhindern, dass der Täter ein weiteres Mal zuschlägt!»


   


   


   


  Der Mitbewohner


   


   


  «Polizei?» Ein verschlafen wirkender, verdatterter Remo Iseli öffnete den beiden Kommissaren die Wohnungstür. Aemisegger war noch etwas ausser Atem. Natürlich hatte es in diesen alten Wohnblöcken in Zürich-Altstetten keinen Lift und Iseli wohnte im vierten Stock.


  «Guten Tag, Herr Iseli. Mordkommission Zürich. Wir kennen uns bereits.»


  «Mordkommission? Am Morgen früh?»


  Es war elf Uhr.


  «Können wir reinkommen?» Kommissar Köppel war auf Zack.


  «Muss das sein? Ok, dann halt.»


  Da die beiden Herren von der Polizei das Chaos in seiner Wohnung keines Blickes würdigten, entspannte sich Iseli und wirkte wacher als er fragte:


  «Geht’s um Lukas? Haben Sie ihn gefunden?»


  «Ja.»


  «Wo haben Sie Lukas gefunden? Was ist mit ihm?», fragte Iseli.


  «Lukas Brennwald wurde ermordet aufgefunden», informierte ihn Aemisegger in ernstem Ton.


  «Ermordet? Ja Halleluja! Nein, das glaube ich jetzt nicht, oder? Wer soll denn den Lukas schon ermorden?»


  «Wir haben gehofft, Sie könnten uns weiter helfen.»


   


  Remo Iseli war ein fragiler junger Mann mit wuscheligem Haar und blassem Teint. Das einzig Markante an ihm war neben den dunklen Augenringen sein abgelöschter Gesichtsausdruck. Auf wackligen Beinen stand er da und wusste nicht, wie er den Polizisten gegenübertreten sollte. Vor allem hatte er eben noch eins gekifft, die ganze Hütte war mit Marihuana-Duft eingeräuchert. Aber Köppel war die Zimmerluft schnuppe. Er hatte nur eines vor Augen: das Bild eines abgeschlachteten Menschen.


   


  Aemisegger wollte von Iseli wissen: «Wann haben Sie Ihren Mitbewohner das letzte Mal gesehen?»


  «Vor etwa drei Wochen. Weshalb fragen Sie mich das? Ich kann nicht mehr dazu sagen, als ich es Ihnen bei der Vermisstenanzeige bereits mitgeteilt habe.»


  «Vor drei Wochen, sagten Sie. Wo wollte Herr Brennwald hin, als er das letzte Mal aus dem Haus ging, was wissen Sie darüber?»


  Den Ernst der Lage hatte Iseli jetzt erfasst. Er gab Kommissar Köppel, der ihn um zwei Köpfe überragte, zur Antwort: «So genau informierte mich Lukas nicht über seine Aktivitäten. Wenn er überhaupt mal wegging. Gewöhnlich war er zu Hause, am Computer, am Gamen. Selten telefonierte er mit seiner Schwester oder mit Tobi. Ah, warten Sie, so wie ich mich erinnere, wollte er mit Tobi ins Fitness.»


  «Wer ist Tobi?»


  «Tobias Frieden. Unser ehemaliger Mitbewohner. Wir haben jahrelang zusammen in einer Wohngemeinschaft gelebt. Tobi ist dann aber vor einigen Monaten ausgezogen, um mit seiner neuen Freundin zusammenzuleben.»


   


  «Wo finden wir Tobias Frieden?»


  Es nervte Köppel, dass er dem Kiffer jedes Wort aus der Nase ziehen musste.


  Aemisegger reichte Iseli Block und Kugelschreiber, während Köppel drängte: «Ins Fitness wollte Herr Brennwald also? Hatte er sonst noch etwas vor an diesem Tag?»


  «Nein, nicht dass ich wüsste. Tobi rief mich gegen Abend an, eigentlich wollte er den Lukas sprechen, aber der war ja nicht da. Tobi sagte mir dann, dass Lukas gar nicht zum Fitten gekommen sei.»


  «Seltsam.»


  «Natürlich ist es seltsam, vor allem, dass Sie hier bei mir in der Wohnung stehen und behaupten, Lukas sei tot!», rief Iseli. Er war nun sichtlich von der Rolle.


   


  «Bedaure, Herr Iseli, wir hätten Ihnen gerne eine angenehmere Botschaft überbracht.»


  «Ich kann Ihnen echt nichts dazu sagen. Lukas war ein verschlossener Mensch, der niemandem Böses wollte. Er hatte keine Feinde, wenn Sie darauf hinaus wollen.»


  «Versuchen Sie, sich zu erinnern, was vor drei Wochen war. Wollte er sich noch mit jemand anderem treffen?»


  «Ich sagte es bereits: Nein. Und sonst wüsste ich es nicht. Fragen Sie doch mal den Reini, äh, Herrn Reinwarth, unseren Nachbarn. Mit ihm hatte Lukas hin und wieder Kontakt. Die zwei sind mal zusammen zur Schule gegangen. Ja, vielleicht weiss Reini etwas.»


  «Gut. Dann werden wir gleich noch beim Nachbarn vorbeischauen. Wo genau wohnt er?»


  «Die Tür gegenüber.»


  «Haben Sie vielen Dank, Herr Iseli. Und danke für die Adresse von Tobias Frieden. Wir werden ihn kontaktieren.»


   


  Remo Iseli war gerade im Begriff, die Türe zu schliessen, als Aemisegger noch eine Bitte äusserte: «Sollte Ihnen noch etwas einfallen, melden Sie sich sofort bei uns. Halten Sie sich auf jeden Fall zur Verfügung!»


  «Klar.»


   


  Geigenmusik war aus der gegenüberliegenden Wohnung zu hören. Köppel klingelte. Die Türe wurde geöffnet. Ein kräftiger, breitschultriger, mittelgross gewachsener Mann öffnete schwungvoll die Tür. Als er die beiden Polizisten erblickte, setzte er sein breitestes Grinsen auf.


  «Kantonspolizei – Mordkommission. Herr Reinwarth?»


  «Wie er leibt und lebt. Wer oder was führt Sie zu mir?»


  «Dürfen wir kurz hereinkommen?»


  «Ungern. Aber wenn Sie schon mal hier sind, treten Sie ein. Ich bin allerdings gerade am Kochen und wäre Ihnen daher sehr verbunden, wenn es nicht allzu lange dauern würde.»


   


  Die dünne, krächzende Stimme von Reini klang feminin. Sie passte überhaupt nicht zu seinem muskulösen Körper und dem Testosteron, das er versprühte. Sie hörte sich an, als stünde ihm jemand auf den Stimmbändern.


   


  Aemisegger sprach sofort das Thema an: «Lukas Brennwald ist tot. Er wurde ermordet.»


  Es war, als unterdrückte Reini ein Grinsen. «Tot?»


  «Ermordet!», ergänzte Köppel.


  «Ganz schlimm.»


  Aemisegger fiel die Ironie in Reinis Stimme sofort auf.


  «Herr Iseli meinte, vielleicht wüssten Sie, was Lukas Brennwald am Tag seines Verschwindens vorhatte. Wissen Sie, ob er jemanden treffen wollte?»


  «Nein, woher auch. Wann soll das gewesen sein?»


   


  «Entschuldigen Sie, Herr Reinwarth, wir stellen hier die Fragen: kannten Sie Herrn Brennwald gut?»


  «Was heisst gut? Ich kenne ihn schon länger. Wir sind zusammen in die Schule gegangen. Lukas hat mir meine kleine Loge hier vermittelt. Ich bin erst seit knapp einem halben Jahr zurück in der Schweiz.»


  «Sie haben im Ausland gelebt?»


  «Ja. Ich habe mit meiner Frau in Deutschland gelebt. Sie ist viel zu früh verstorben. Ein Jammer. Ich konnte unser Haus alleine nicht halten und daher blieb mir nichts anderes übrig, als in die Schweiz zurückzukommen.»


  «Sind Sie hier in Zürich aufgewachsen?»


  «Nein, nein, ganz im Gegenteil, ich bin auf einem Bauernhof im Zürcher Unterland aufgewachsen. Ein anderes Klima, eine andere Kultur. So, mehr habe ich nicht zu auszusagen und zu sagen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht zu gehen. Ich habe zwei Pfannen auf dem Herd.»


   


  «Halten Sie sich zur Verfügung und rufen Sie uns an, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Okay?»


  Wieder lächelte Reini. «Sicher, das werde ich tun. Aber warum fragen Sie nicht den Remo oder den Tobi, die können Ihnen sicher besser weiterhelfen als ich. Und wenn Sie den Tobi schon treffen, richten Sie ihm einen Gruss von mir aus. Er soll sich mal wieder melden.»


   


  Erneut gefiel Aemisegger der Tonfall nicht. Was es genau war, konnte er sich nicht erklären. Er bemerkte auch, dass er selbst sensibel geworden war.


  Beim Verlassen des Gebäudes sinnierten Aemisegger und Köppel noch eine Weile und überlegten, wen sie neben diesem anderen Mitbewohner, Tobias Frieden, sonst noch befragen könnten. Es war verflixt. Der Tod von Lukas Brennwald ging ihnen näher, als sie es zulassen wollten.


   


  Nach einigen Minuten des schweigenden Nebeneinanderhergehens kam in Aemisegger einen Funken Hoffnung auf, wo sie den Hebel ansetzen könnten.


  «Lassen Sie uns im Präsidium nachforschen, womöglich gibt es in der Schweiz weitere Funde menschlicher Knochen.»


   


   


   


  Ratlos


   


   


  Seit 48 Stunden drehte sich alles um den neuen Fall und die Suche nach dem Mörder von Lukas Brennwald. Alles Erdenkliche hatten sie unternommen, alle Hebel mit höchster Dringlichkeitsstufe in Bewegung gesetzt. Zum Beispiel hatten sie die Abklärung nach weiteren Knochenfunden in der gesamten Schweiz in Auftrag gegeben. Aemisegger führte ein längeres Telefongespräch mit der Schwester von Lukas Brennwald. Ihre Erschütterung wie ihre Ratlosigkeit waren unendlich. Als nächstes tippte Aemisegger die Nummer von Tobias Frieden ein. Er erhoffte sich viel von dem Gespräch mit dem ehemaligen Mitbewohner des Opfers. Immerhin hatten ihn sowohl der aktuelle Mitbewohner Remo Iseli und wie dessen Nachbar Reini erwähnt – wenn auch nur beiläufig. Frieden war eine Spur, immerhin, leider auch die einzige, die sie hatten.


   


  Das Telefonat mit Tobias Frieden war um einiges schneller beendet als geplant. Frieden erklärte Aemisegger, dass er das Wenige, was er dazu sagen könne, bereits im Zusammenhang mit der Vermisstenanzeige zu Protokoll gegeben hätte. Natürlich hatte Aemisegger das Protokoll gelesen. Doch insgeheim erhoffte er sich einen entscheidenden Hinweis auf das Verbrechen. Frieden erklärte ihm, dass er selbst täglich im Fitnesscenter trainiere. Sein Kumpel Lukas sei in unregelmässigen Abständen ins Training gekommen. Geplant gewesen wäre ein gemeinsames Training am Tag seines Verschwindens. Frieden bestätigte erneut, dass es korrekt sei, dass Lukas nicht erschienen und sich vorgängig auch nicht abgemeldet hätte. Mehrmals hätte er versucht, Lukas Brennwald telefonisch zu erreichen, doch es sei ihm nicht gelungen. Am übernächsten Tag nach dem nicht zustande gekommenen Treffen sei dann das Handy von Lukas ausgeschaltet gewesen. Das war alles. Mehr wusste er nicht.


   


  So sehr sich die Kommissare Aemisegger und Köppel auch bemühten, es brachte sie keinen Millimeter weiter. Sie hatten nicht den leisesten Anhaltspunkt und ihre Bemühungen führten direkt ins Nichts. Es war zum Stiggelisinnig werden. Es lag nicht am Druck von aussen, das Verbrechen aufzuklären. Vielmehr nagte eine innere Verzweiflung an ihnen. Auch wenn sie nicht darüber sprachen, sie wussten beide, dass der Täter erneut zuschlagen würde, wenn sie ihm nicht schleunigst auf die Spur kommen würden.


   


   


  Noch ein Skelettfund


   


  


   


  


  Der Morgen verlief auf dem Präsidium ohne nennenswerte Ereignisse. Wenigstens trudelten nach und nach die Ergebnisse bezüglich weiterer Skelettfunde ein. Die Meldung war von allen Seiten dieselbe: keine Knochenfunde. Um 16 Uhr läutete das Telefon im Kommissariat erneut. Endlich kam Bewegung in die Sache. Am Telefon meldete sich die Zuständige der Kantonspolizei Basel mit wichtigen Informationen. Und diese fuhren dem Kommissar in die Knochen.


   


  


  In Süddeutschland, unmittelbar vor der Schweizer Grenze, waren bei einer abgelegenen Feuerstelle Knochen, Zähne und winzige Metallstücke – vermutlich Füllungen – aufgefunden worden. Offensichtlich seien dort Teile eines menschlichen Körpers verbrannt worden. Auch Überreste von Tieren seien in der Asche gefunden worden. Ein Orientierungsläufer hatte den Fund bei der örtlichen Polizeistelle gemeldet. Vom Täter fehlte jede Spur. Die Grenzpolizei war damals mit der Basler Kantonspolizei in Kontakt getreten.


   


  


  «Chef, was ist los?»


  Im ersten Moment erschrak Köppel, seinen Vorgesetzten in einer derart miesen Verfassung vorzufinden. Sein Gesicht war mit Sorgenfalten gezeichnet, das Haar zerzaust. Aemisegger lehnte in seinem Stuhl und fixierte einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand. Auf Köppels Frage reagierte er erst gar nicht, dann aber nickte er und starrte wieder apathisch an die Wand. Köppel war irritiert. Sehr sogar. Es interessierte ihn brennend, was sein Chef im Gespräch mit der Kripo Basel vernommen hatte.


  «Gibt es Neuigkeiten Aemisegger?», bohrte Köppel nach.


  Aemisegger nickte. Das war alles.


  «Und?»


  Anstelle einer Antwort zu geben, schüttelte Aemisegger den Kopf und meinte lediglich: «Was für ein Tag!»


  «Wissen Sie was, Herr Aemisegger? Wenn Sie mich nicht gleich informieren, rufe ich die Zuständige der Basler Kantonspolizei selber an. Sie haben doch eben mit Basel telefoniert, oder?»


  «Hetzen Sie mich nicht, Köppel! Die schlimmsten Befürchtungen sind eingetroffen. Und wissen Sie was? Weder Opfer noch Täter konnten ausfindig gemacht werden. Die deutschen Kollegen stehen am gleichen Punkt wie wir. Am Nullpunkt.»


   


  


  Köppel versuchte, sich einen Reim zu bilden. Sein Gehirn schaltete schnell: Offenbar hatte Aemisegger von den Basler Kollegen von einem Knochenfund in Deutschland erfahren. Soweit konnte er die verschlüsselte Aussage seines Chefs interpretieren.


  «Scheisse. Das heisst, es gab einen Knochenfund in Deutschland? Und die Kollegen von dort haben mit Basel telefoniert?»


  «Ja. Menschliche Überreste wurden unmittelbar bei der Grenze aufgefunden. Der Fall liegt einige Monate zurück. Verstehen Sie eigentlich, was da geschieht? Es treibt sich ein hochkranker Mensch in der Gesellschaft rum!»


  «Ja, so scheint es zu sein.» Köppel war nachdenklich geworden. «Gibt es Informationen zum Opfer in Deutschland?»


  «Wie gesagt, die Identität ist bis heute unklar. Offenbar wurde das Opfer von niemandem vermisst. Dem Untersuchungsbericht zufolge handelt es sich um einen Mann um die 35. Seine Körpergrösse wurde auf 1 m 75 geschätzt. Anhand der Füllungen geht man davon aus, dass er sich bei einem deutschen Zahnarzt die Zähne hatte flicken lassen. Die Polizei vermutet daher, dass es sich um einen Deutschen handelt, wobei sie nicht ausschliessen, dass der Tote ein Schweizer war, der jeweils über die Grenze zu einem deutschen Zahnarzt ging.»


  «Ist das alles?»


  «Ich befürchte ja.»


  Wut über den Mörder und seine grausame Gesinnung stieg in Köppel hoch. «Wir müssen den Mörder zur Strecke bringen und die Gesellschaft vor ihm schützen!»


  «Natürlich, Köppel. Nur haben wir im Moment nicht den kleinsten Anhaltspunkt, was mit den Opfern geschehen ist und wissen nicht, weshalb jemand diese grausamen Taten verübt hat! Wir wissen noch nicht einmal, ob es sich um denselben Täter handelt. Vielleicht haben wir es sogar mit einem Serientäter zu tun. Oder eine Organisation steckt dahinter. Sie sehen – gar nichts wissen wir! Das einzige, was klar ist, ist, dass wir weitere Morde verhindern und den Täter rasch finden müssen.»


   


  


  «Ein Serientäter!» Köppel schoss, wie von der Tarantel gestochen, hoch. Ein Geistesblitz ging ihm durch den Kopf: «Wir müssen die Medien, und damit die Leute, informieren!»


  «Daran habe ich soeben auch gedacht.» Aemisegger stand auf und ging gedankenversunken an Köppel vorbei zum Kaffeeautomaten im Korridor.


  Köppel war wie elektrisiert: «Ein Medienaufruf könnte hilfreich sein. Die Bevölkerung wäre gewarnt. Die Bevölkerung muss sofort gewarnt werden!»


   


  


  «Zum Schutz der Bevölkerung, aber auch, um allfällige Zeugen anzusprechen –wobei ich nicht nur ein gutes Gefühl bei diesen Gedanken habe.»


  «Wieso ein ungutes Gefühl?»


  «Überlegen Sie, Köppel. Zum einen sollten wir im Volk keine schlafenden Hunde wecken. Panik könnte ausbrechen. Wie würden Sie sich fühlen, wenn bei Ihnen ein Killer um die Häuser zieht? Und zum Zweiten: wir kennen unseren Mörder nicht. Wenn der Täter nach Aufmerksamkeit lechzt, würde er sich durch einen Medienbericht bestätigt fühlen. Es könnte ihm sogar gefallen, und ein Bericht könnte ihn in seiner Mordlust kitzeln und zu weiteren Verbrechen animieren.»


   


  


  «Zum Ersten: der Killer zieht um die Häuser und es ist unsere Pflicht, die Bevölkerung zu informieren! Was muss denn noch passieren? Er könnte so oder so weitere Morde begehen.»


  «Das ist korrekt. Es sind bereits zwei Fälle innerhalb eines Jahres.»


  «Ohne die Medien werden wir ihn niemals aufspüren. Ausser er macht einen Fehler. Ein Zeugenappell könnte hilfreich sein. Irgendjemand könnte ihn beobachtet haben oder der Mörder selbst hat in seinem Umfeld mit den Taten geprahlt.»


  «Ich bin noch nicht schlüssig.»


  Köppel überlegte und folgerte sogleich: «Chef, wir müssen die Medien informieren, wenn wir die Bevölkerung schützen wollen. In den Wald gehen kann tödlich sein!»


  «Mit dem Vorwurf, dass wir nicht alles, was in unserer Macht steht, unternommen hätten, kann ich weniger gut leben. In diesem Punkt muss ich Ihnen recht geben, Köppel.»


  «Sehen Sie.»


  «Köppel, wir haben keine Alternative. Suchen Sie mir sofort die Nummer der Schweizer Tageszeitung heraus. Ich setze mich gleich mit dem Chefredaktor in Verbindung.»


   


  


   


  


  Zeugenaufruf


   


  


   


  


  Als Kommissar Aemisegger am nächsten frühen Morgen in seinem dunkelblauen Kombi am Kiosk vorbeifuhr, schaltete die Ampel auf Rot. Der gelbe Kleinwagen kreuzte Aemiseggers Wagen. Man trifft sich immer wieder. Jeder hat so seinen Rhythmus. Alles war wie immer. Unüblich war nur, dass der Fahrer des gelben Autos heute auf dem Parkplatz beim Kiosk einbog. Aemisegger hatte sich eingebildet, der Fahrer sei ein trendiger, junger Typ. Vielleicht hatte er das auch nur gedacht wegen der auffälligen Farbe seines Wagens.


   


  


  Der schon in die Jahre gekommene Mann trug eine sportliche Mütze. Er war bedeutend älter, als ihn Aemisegger geschätzt hatte. Dem Kommissar beobachtete, dass der Herr vor dem Kiosk-Plakat stehen blieb.


   


  


  Ein nerviges Hupen erschreckte den Kommissar. Die Warnsignale hatten offenbar ihm gegolten: die Ampel hatte längst auf Grün geschaltet. Noch bevor Aemisegger aufs Gaspedal drückte, stachen ihm die Schlagzeilen – die den Mann mit dem gelben Auto in Bann gezogen hatten – ins Auge. In grossen fetten Buchstaben stand auf dem Kioskplakat geschrieben:


   


  


  Monster tötete und zerstückelte sein Opfer


   


  


  Die Zeitung musste Kommissar Aemisegger sofort haben. Sofort!


   


  


  Zurück im Wagen angekommen, stürzte er sich auf den Bericht. In prominenter Aufmachung auf der Frontseite titelte die Tageszeitung:


   


  


  Knochenfund im Zürcher Wald


  Familie fand menschliche Überreste beim Grillieren.


   


  


  Der Bericht war von Redaktor Jürg Ambauen und Chefredaktor Felix Tägli verfasst worden. Für Aemiseggers Geschmack war der Text zu plakativ, zu populistisch. Natürlich war er sich im Klaren gewesen, dass eine solche Schreckensmeldung nicht unter vorgehaltener Hand, einspaltig in der linken Ecke, publiziert würde. Jede Zeitung verfolgte am Ende dasselbe Ziel: möglichst viele Exemplare davon zu verkaufen und damit für Anzeigenkunden attraktiv zu bleiben. Man brauchte sich diesbezüglich nichts vorzumachen. Auch würde ein kleinerer, versteckter Hinweis auf den Mord an Lukas Brennwald womöglich nicht die gewünschte Aufmerksamkeit erhalten. Allem in allem zeigte sich Aemisegger ganz zufrieden mit dem Artikel.


   


  


  Er war gerade im Begriff, seinen Motor wieder zu starten, als sein Handy klingelte.


  «Aemisegger, guten Tag.»


  «Herr Kommissar, darf ich Sie stören?»


  «Wer ist am Apparat?»


  Die Nummer auf dem Display kam Aemisegger bekannt vor, er hatte sie jedoch nicht gespeichert und wunderte sich, wer ihn in morgendlicher Früh anrief.


  «Ambauen, Jürg Ambauen. Ich bin der zuständige Redaktor bei der Tageszeitung.»


  «Ah. Guten Morgen. Ich habe den Bericht soeben gelesen.»


  «Sie können sich nicht vorstellen, was bei uns auf der Redaktion abgeht. Wir haben bereits über 50 E-Mails erhalten. Das Telefon läutet ununterbrochen. Die Bevölkerung fürchtet sich vor dem Unbekannten.»


  «Wundern Sie sich etwa? Ich meine, ein Artikel wie dieser löst bei den Leuten Panik aus. Das sollten Sie eigentlich wissen!» Aemisegger unterliess es nicht, Klartext mit dem Redaktor zu sprechen.


  «Sicherlich, Herr Aemisegger. Nur ist das Ziel einer Zeitung, den Leserkreis zu vergrössern und nicht, auf die Gefühle einzelner Rücksicht zu nehmen.»


  «Diese Diskussion müssen wir vertagen. Ich bin auf dem Weg ins Büro. Ich versichere Ihnen, wir werden alles tun, um den Täter schnellstmöglich zu finden!»


  Aemiseggers schlimmste Befürchtungen bestätigten sich leider. Die Menschen waren zwar gewarnt, jedoch löste der Bericht die befürchtete Panik in der Bevölkerung aus.


  Redaktor Ambauen erkundigte sich beim Kommissar über weitere Details und liess ihn wissen: «Wir fühlen uns den Lesern gegenüber verpflichtet, sie auf dem Laufenden zu halten.»


  «Davon empfehle ich abzusehen», gab ihm Aemisegger knapp zur Antwort.


  «Was wir angezettelt haben, müssen wir zu Ende bringen.»


  «Ich würde mit grosser Zurückhaltung über weitere Berichterstattung nachdenken.» Aemisegger blieb hart. Er konnte es dem Journalisten nicht verdenken. Doch irgendwie hatte er ein ganz ungutes Gefühl bei der Sache.


  «Ich werde meinerseits recherchieren und würde Sie informieren, falls ich dem Täter auf die Spur komme.»


  «Sie würden sich in grosse Gefahr begeben, Herr Ambauen, ich warne Sie. Das ist nicht Ihr Job, überlassen Sie diese Arbeit uns!»


   


  


  Journalist auf Recherche


   


  


   


  


  Rund fünf Wochen waren ohne weitere Vorkommnisse verstrichen. Inzwischen hatte sich auch der Sturm von Anrufen und E-Mails seitens der Bevölkerung an die Redaktion gelegt. Die allgemeine Hoffnung bestand darin, dass der Täter abgeschreckt worden war. Es wurden keine weiteren Knochenfunde verzeichnet.


   


  


  Redaktor Jürg Ambauen hatte in den vergangenen Wochen intensiv recherchiert. Sein Eifer war ungebremst. Nicht nur der Berufsehre wegen, nein, dieser Fall zog ihn 24-Stunden pro Tag in seinen Bann. Er verfolgte eine heisse Spur, die ihn zum Täter führen sollte. Was er herausgefunden hatte, war eine Sensation schlechthin. Wenn sich das, was er hinter der Sache vermutete, bewahrheiten würde, würde die Story einschlagen wie eine Bombe. Chefredaktor Felix Tägli würde ihm für einmal auf die Schultern klopfen und Worte des Lobes an ihn richten. Sicherlich wäre er verpflichtet gewesen Aemisegger von der Kantonspolizei über seine Recherchen zu informieren. Doch nur aufgrund von Vermutungen wollte er nichts übereilen. Und sowieso war ihm Kommissar Aemisegger nach dem Zeugenaufruf derart an den Karren gefahren, dass er keine Lust verspürte, mit ihm zu telefonieren. Auch fehlte es ihm im Moment an eindeutigen Beweisen. Heute wollte er einer Spur nachgehen. Anschliessend war immer noch früh genug, der Polizei von seinen Recherchen zu berichten. Jürg Ambauen plante, am späteren Nachmittag ins Zürcher Unterland aufzubrechen.


   


  


  Immerhin waren die Strassen vom Feierabendverkehr nicht mehr blockiert und es dauerte eine knappe dreiviertel Stunde von der Zürcher Innenstadt bis zur Autobahn-Ausfahrt Kloten Nord. Der Himmel war von düsteren Wolken behangen. Ambauen fuhr in Richtung Lufingen und weiter nach Oberembrach. Von dort aus war es nicht mehr weit bis zum Hof, zu dem seine Spur führte. Er bog vor dem kleinen Einkaufsladen links ein und fuhr in Richtung Wald, wo er seinen Opel Corsa auf den Besucherparkplatz eines Mehrfamilienhauses lenkte. Es war bereits am Eindunkeln. Der Wald wirkte unheimlich. Es gab nur diesen einen Fussweg durch den Wald hindurch. Ambauen machte sich auf den Weg.


  «Hoffentlich ist es nicht allzu weit», sprach der Redaktor leise vor sich hin.


   


  


  Nach fünfzehn Minuten war Ambauen noch immer unterwegs. Umgeben von hochgewachsenen Tannen- und Laubbäumen mitten in der Dunkelheit fühlte er sich ausgeliefert. Weit und breit war niemand in Sicht. Weder ein Lichtlein noch ein Motorengeräusch war zu vernehmen. Ambauen schritt mutig mitten durch den düsteren Wald. Er klammerte sich an sein iPhone. Als er dann noch bemerkte, dass er keinen Empfang hatte, begannen seine Knie zu schlottern. Er hatte Angst, er verfluchte sich für seine Neugier und seine Sensationslust. Doch es gab für ihn kein Zurück.


   


  


  Äste knackten in unmittelbarer Nähe.


  «Scheisse, was, wenn mich der Perverse beobachtet?», überlegte er. Er wollte kein Angsthase sein und marschierte zügig weiter.


  Ein leises Knacken, vielleicht Rehe.


  Inzwischen war es stockdunkel. Ambauen war sich sicher, auf dem richtigen Weg zu sein. Er hatte ihn zuvor auf der elektronischen Satelliten-Karte im Internet gedanklich mehrmals durchlaufen. Inzwischen befand er sich etwa in der Mitte des Waldweges. Bald müsste er die drei Höfe sehen können.


   


  


  Mitten auf dem Waldweg, vorne in der Kurve, erkannte der Redaktor plötzlich den Schatten eines Menschen.


  «Eben doch ist mir jemand gefolgt!» Und los ging es wieder mit diesem Scheissgefühl in seinen Knien. Der Journalist war überzeugt, dass es sich bei dem Schatten um einen kräftigen 2-m-Mann handelte. Der Unbekannte war in eine schwarze Kutte gekleidet und versperrte ihm den Durchgang. Ambauen blieb panikartig stehen.


  Dann zog er sich hinter eine Holzbeige am Wegrand zurück.


  Aus seinem Versteck suchte er den Schatten des Mannes. Er konnte ihn nicht mehr sehen. Oder doch? Da war er wieder. Er kam mit langsamen, grossen Schritten auf ihn zu. Der Redaktor sah, dass der Schattenmann etwas in der Hand hielt. Ein Holzstück, einen Knebel – oder war es eine Axt?


  Der Schatten kam näher. Es war, als ob er den rechten Arm senkrecht haben würde.


   


  


  Jürg Ambauen hatte immense Angst. Er fühlte, wie sich seine Hose nässte und der Urin innen an den Oberschenkeln entlang lief. Ein ekliges Gefühl war das und peinlich noch dazu. Der Mann durfte keinesfalls sehen, dass er sich vor lauter Angst in die Hosen gepinkelt hatte. Er musste ihm gegenüber stark bleiben, alles andere könnte ein Machtgefühl beim Anderen auslösen.


   


  


  «Wer ist da?», rief er aus hinter seinem Versteck hervor. Er versuchte, seine Stimme bestimmt und autoritär klingen zu lassen.


  Es kam keine menschliche Antwort. Nur die Äste knackten wieder. Ambauen war schlug das Herz bis zum Hals hoch.


  Hastig nahm er das iPhone aus der Jackenbrusttasche: «Mist! Noch immer kein Empfang!», fluchte er leise.


  Er wählte die Taschenlampe in der iPhone-Funktion und leuchtete in Richtung des Schattenmannes. Was er im Licht sah war ein mannshoher Busch hinter einem Wegweiser mit der Aufschrift „Eigental“.


   


  


  «Was bin ich nur für ein Idiot, mich von einem Wegweiser zum Narren machen zu lassen und sogar in meine Hose zu pissen!», schimpfte er sich selbst. Seine Nerven hatten ihm einen üblen Streich gespielt. Da war kein Mann. Das waren seine Wahnvorstellungen. Erleichtert kam er hinter dem Holz hervor, ging zurück auf den Weg und folgte dem Wegweiser. Immerhin beruhigte ihn die Gewissheit, sich auf dem richtigen Weg zu befinden. Zügig lief er weiter und bald schon kam er aus dem Wald auf einen Feldweg. Von weitem sah er schattenhaft die Umrisse der drei Häuser.


   


  


  «Na, jetzt aber!» Ambauen war übermütig. Seine Angst vorhin war völlig unbegründet gewesen.


   


  


  Der Journalist war am Ziel angekommen.


  «Ob ich bei einem der drei Bauernhäuser klingeln soll? Vielleicht öffnet mir der Mörder von Lukas Brennwald die Türe.»


  Jürg Ambauen überlegte es sich dann doch anders. Die Vernunft ermahnte ihn, kein Risiko einzugehen.


   


  


   


  


   


  


   


  


  Albtraum Schlachtraum


   


  


   


  


  Nur in einem der drei Bauernhäuser sah er Licht durch die Gardinen schimmern. Einige Schritte davon entfernt stand einen weiteres Gebäude, vermutlich eine Scheune.


  «Dass hier in der Pampa überhaupt Menschen leben!»


  Als Stadtmensch hätte er es sich niemals vorstellen können, so abgeschieden zu hausen. Die Ruhe machte ihn hibbelig. Vielmehr zog er das Pulsierende dem Landleben vor. Den Stadtkreis 5 mit seinen Beizen, Clubs und all den Leuten, die Tag und Nacht die City belebten, mochte er besonders. Dort fühlte er sich heimisch. Dort, wo die Menschen unterschiedlichster Natur und Status zusammenkamen. Aber hier in der Pampa war jemand vollends abgeschossen. Hier gab es noch nicht einmal eine Bäckerei oder einen Tante-Emma-Laden.


   


  


  Der Journalist überlegte scharf. Dieses verlassen wirkende Gebäude, das er als Scheune deutete, wollte er sich genauer anschauen. Es hatte eine anziehende Wirkung auf ihn. Das Holztor war mit Kette und Schloss verriegelt. Durch die Risse zwischen den Holzlatten spähte er in den Innenraum. Es war stockdunkel. So sehr er sich anstrengte, das Einzige, das er sehen konnte, war ein schwarzes Loch.


   


  


  «Verflucht! Was mach ich nun?»


  Auch das Licht seines iPhones half ihm nicht weiter. Je länger er vor dem lotterigen Gebäude stand, umso neugieriger wurde er. Leise schlich er der Hausfassade entlang. Intuitiv drehte er sich noch einmal zurück. Es fühlte sich an, als ob ihm die Blicke eines Augenpaares in den Rücken stechen würden. Ambauen vergewisserte sich, dass ihm niemand gefolgt war.


   


  


  Kurzerhand bog er um die Ecke und entdeckte ein Fenster.


  «Meine Chance!»


  Ambauen fühlte, dass er der Wahrheit endlich näher kommen würde und hoffte, eindeutige Beweismittel zu finden. Von dem Verbrechen selbst konnte er sich kein Bild machen. Er hatte keine Vorstellung von dem Motiv des Täters. Es war ihm auch egal. Er brauchte lediglich genügend Material für seine Story. Einige Fotos würden ihm für seinen Bericht reichen. Den Rest der Arbeit sollte die Polizei erledigen. Er wünschte sich geradezu, dass der strenge Kommissar stolz auf ihn sein werde. Ambauen zollte ihm grossen Respekt. Obschon er sich etwas sehr aus dem Fenster lehnte, hatte er kein schlechtes Gewissen, auf eigene Faust dem Mörder auf die Spur zu kommen.


  Genauso wenig fühlte er sich schuldig, in fremdes Eigentum einzubrechen. So leise wie möglich kletterte der Journalist flink über das Fenstersims in den Innenraum.


   


  


  Sehen konnte er nichts, aber riechen. Es stank bestialisch.


  «Booaa. Ich muss gleich kotzen!»


  Er atmete durch den Mund. Es ging nicht anders.


  «Das stinkt nach Verwestem! Es muss der Tod persönlich sein, der hier wohnt.»


  Grauenvolle Bilder von toten Tieren schossen ihm instinktiv durch den Kopf. Er überlegte wie viele Tiere hier wohl schon ihr Leben gelassen hätten. Anders konnte er sich den Gestank nicht erklären. Doch dann kam ihm der Kannibale in den Sinn.


   


  


  Es war der zweite Moment, in dem er zweifelte, ob sein Vorhaben, den Mörder auf eigene Faust zu finden, wohl richtig sei. Schon als er sich im Wald in die Hosen gepisst hatte, waren kurz Zweifel in ihm aufgekommen. Mulmig zu Mute war ihm alleweil und die genässten Jeans fühlten sich noch immer eklig an. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt in die Hosen gemacht hatte.


   


  


  Der Boden war glitschig, die Wände klebrig – sein Tastsinn funktionierte offenbar einwandfrei.


  «Wonach suche ich eigentlich?»


  Viel Akku hatte er nicht mehr übrig. Mit seinem iPhone leuchtete er durch den Raum. Die mit hellblauen Fliesen überzogenen Wände waren schmutzig. Die eine Wand zierte ein graffiti-ähnlicher Schriftzug aus blutroter Farbe. Oder war es Blut?


   


  


  In der Raummitte entdeckte er ein metallenes Möbel. Es glich einem alten Bettgestell mit Federn. Daneben stand eine zwei Meter lange Holzkommode.


  «Das sind Werkzeuge aus der Steinzeit und sie wurden mindestens so lange nicht mehr gereinigt!», brummelte er vor sich hin, während er eine verrostete Säge musterte, die neben dem Holzhammer lag.


  «An diesen fürchterlichen Geruch werde ich mich nie gewöhnen.»


  Vielleicht war es die Angst, die ihn zu Selbstgesprächen führte. Wo auch immer er hinschaute, der Anblick war das nackte Grauen.


   


  


  «Fuck! Wo bin ich hier gelandet!»


  Ambauen war total von der Rolle. Er vergass, die Fotos zu schiessen. Er starrte von den Wänden zur Werkzeug-Kommode und von der Kommode auf den Boden und hinüber zu diesem Metallgestell. Nicht, dass es ihm an Fantasie gemangelt hätte. Aber mit so etwas hätte er nie gerechnet. Noch bis zu dem Moment, als er durchs Fenster in den Raum eingestiegen war, hatte ihn lediglich die Idee angetrieben, die Story des Jahres zu schreiben und damit den Aufstieg seiner journalistischen Karriere zu sichern.


  «Was bin ich für ein Idiot!», fluchte der 34-Jähre über Verbohrtheit. Auch wenn er sich nicht abschliessend einen Reim darauf bilden konnte, was hier in diesem Raum vorging - der blanke Horror bekam ein Gesicht: Was er vorfand, war des Teufels Werk. Er konnte es nicht treffender formulieren.


   


  


  Jürg Ambauen erlitt einen akuten Schwächeanfall. Sich zu setzen wagte er nicht, noch nicht einmal, sich an die Wand zu lehnen.


  Erneut leuchtete er durch den Raum; von der Decke, der blutverschmierten Wand entlang, hinunter zum Boden und wieder zurück zur Raummitte.


  «Was geht hier nur ab!»


  Er suchte verzweifelt nach Antworten, die diese Bilder verharmlosen würden. Sicher gab es eine einfache Erklärung dafür. Doch er zweifelte. Beschönigen half nichts. Schlagartig überkam ihn das Grausen.


  Ein Geräusch – erst ein Rascheln, dann ein Piepsen - tönte aus dem hinteren Teil des Raumes. Ambauen schaffte es gerade noch zu verhindern, sich ein weiteres Mal in die Hose zu machen.


   


  


  Ängstlich rief er: «Ist da wer?»


  Dann hörte er noch das Piepsen, ein solches, wie er es von einer Maus kannte.


  Erleichtert entspannte er seine Schultern und sagte grossspurig vor sich hin: «Dass es hier von Mäusen und Ratten nur so wimmelt, glaube ich sofort!»


   


  


  Selbstbewusst lief er in den hinteren Gebäudeteil, in die Richtung, von der das Geräusch kam.


  Der Akku war fast aufgebraucht. Er musste sich beeilen. Ohne Licht war er hier komplett aufgeschmissen.


  Die Neugier liess ihn nicht ruhen: er leuchtete in den hinteren Teil des Raumes.


  Der Atem stockte ihm. Alles, was er vorher gesehen hatte, war nichts gegen das, was er in den brusthohen Kübeln entdeckte. Wut, Furcht, nein Panik – er wusste nicht, welche Emotion am stärksten drückte, doch er wusste eines: was er sah, war abartig! Er hätte niemals hierher kommen dürfen!


  Hätte er nur die Arbeit dem routinierten Kommissar überlassen und wäre er doch nicht so vorwitzig gewesen. Ja, das wurde ihm jetzt bewusst.


   


  


  Neben den gefüllten Kübeln stand eine weitere Kommode mit moderneren Werkzeugen. Messer in unterschiedlichen Grössen und von verschiedener Beschaffenheit, Ketten und Haken lagen darauf herum. Alle in verschmutztem Zustand. Blutverschmiert. Daneben lag eine Säge, und einige Gefässe standen auf der Kommode. Das eine war mit Flüssigkeit, Blut oder Ähnlichem, gefüllt. Im Behälter daneben entdeckte er eine Art Schlauch, in Schlingen gedreht, den er beim genaueren Hinsehen als Darm identifizierte. Der Gestank war in dieser Ecke kaum auszuhalten. Ein Kühler stand einen Meter daneben. Er spähte durch die durchsichtige Abdeckung hinein: verschiedene Behälter standen darin, sie waren mit Abfall angeschrieben. Er konnte es nicht lassen, er musste einfach wissen, was da drin war. Er öffnete den Kühler und dann den Deckel eines mittelgrossen Behälters. Entsetzt und gleichzeitig fasziniert starrte er auf lose Zehen, zwei Füsse und eine menschliche Hand. Daneben zwei Augenpaare, die ihn wie ein Sperber fixierten.


  Er deckte den Behälter hastig wieder zu, schloss die Abdeckung des Kühlers und machte fünf Schritte hinüber zur einer doppelt so grossen Kühltruhe daneben. Angespannt öffnete er auch diese: kaum hatte er hineingeblickt, drehte es ihm den Magen um. Jürg Ambauen musste kotzen. Einfach nur noch kotzen. So sehr ekelte ihn alles.


   


  


  Als er sich nach fünf Minuten wieder gefasst hatte, nahm er die nächste Hürde und öffnete die letzte der Kühltruhen.


  Hätte er nicht bereits alles rausgekotzt gehabt, würde er es spätestens jetzt nachholen: Im Kühler lag ein Kopf. Der Kopf eines Mannes in seinem Alter starrte ihn mit einem schreckerfüllten Ausdruck, mit aufgerissenen blauen Augen, an. Es war schlimmer als der heftigste Horrorfilm: der Hals war mit einem sauberen Schnitt durchtrennt worden. Die dünnen Haare hingen lasch bis zum Ohrläppchen. Der Kopf war nicht aus Plastik, nicht aus Wachs. Der war echt – verdammt echt sogar. Nach einer Schreckenssekunde fiel es Jürg Ambauen wie Schuppen von den Augen. Das metallbett-ähnliche Gestell in der Raummitte war eine Schlachtbank. Das Blut an den Wänden – die Bilder setzten sich stückweise zusammen – stammte vom Schlachtritual, mit dem Unterschied, dass es sich hier nicht um Tiere handelte, sondern um Menschen.


  «Wer tut so was? Und warum?»


  Ambauen krümmte sich vor Schmerz und kotzte sich den allerletzten Rest aus dem Leib. Als er sich später etwas beruhigt hatte, wollte er nur noch eines: raus! Es kam ihm gerade noch in den Sinn: «Ich muss Fotos schiessen!»


  In diesem Moment war sein Akku leer.


   


  


  Seine Panik wurde stärker, als er meinte, Schritte zu hören. Die Schritte kamen näher. Oder spielte ihm lediglich seine Angst einen Streich und er bildete sich die Schritte ein? Ambauen wollte sich noch ducken. Doch dann traf ihn ein harter Schlag von hinten ins Kreuz.


   


  


  Der Journalist fiel zu Boden. Der Schmerz an der Wirbelsäule war unerträglich. Er konnte sich nicht bewegen. Er wollte schreien, seine Stimme versagte.


  Er hörte ein Geräusch, als ob ein Baseballschläger durch die Luft zischte. Dann traf ihn ein zweiter, härterer Schlag auf den Hinterkopf. Es knackste. Regungslos blieb Ambauen auf dem blutverkrusteten Boden des Schlachtraumes liegen.


   


  


   


  


  Vermisst


   


  


   


  


  Kommissar Aemisegger kreuzte erneut den gelben Kleinwagen des ulkigen Herrn, der auch heute wieder die Baseballmütze aufhatte. Wie beim letzten Mal parkierte der gelbe Wagen auf dem Kiosk-Parkplatz. Aemisegger wunderte sich. Es war bemerkenswert, dass ein älterer Herr seine tägliche Routine durchbrach und neuerdings beim Kiosk einen Stopp machte. Vorerst beiläufig wanderten die Augen des Kommissars zum Kioskplakat. Die Schlagzeile des heutigen Tages stach ihm in die Augen.


  «Was?!», murmelte Aemisegger vor sich hin. In der ersten Sekunde traute er weder seinen Augen, noch seinem Verstand. Schweissperlen rannen ihm aus den Geheimratsecken. Aemisegger hoffte zu tiefst, dass sich seine Befürchtungen nicht bewahrheiten würden. Er brannte darauf, die Story zu lesen.


   


  


  Nach einem Blick in den Rückspiegel setzte Aemisegger seinen Wagen ein paar Meter zurück. Sekundenschnell legte er den ersten Gang ein, kurbelte das Steuerrad, drückte volle Pulle aufs Gas und bog scharf links ein, fuhr dann quer über die Sicherheitslinie und parkierte direkt vor dem Kiosk. Ungeduldig sprang er aus dem Wagen und stellte sich hinter den älteren Herrn in die Reihe.


  An vorderster Front lag die Tageszeitung. Die Headline stach unmissverständlich ins Auge:


   


  


  Journalist spurlos verschwunden


   


  


  titelte das Tagesblatt heute. Es kam, wie befürchtet: der Journalist, von dem die Rede war, war Jürg Ambauen, der Mitarbeiter von Felix Tägli.


  «Eine Zeitung bitte!» Fordernd, aber korrekt bestellte Aemisegger bei der Kioskfrau und streckte ihr das Münz bereits entgegen. Er klemmte sich das Blatt unter den linken Oberarm und grüsste den Herrn mit der Dächlikappe beim Gehen.


  «Der Herr Kommissar, seid gegrüsst!»


  Woher der Herr wohl wusste, dass er Kommissar war? Mit einem verschmitzten Lächeln sah der kurlige Mann, den Aemisegger um zwei Köpfe überragte, zu ihm hoch. Vielleicht hätte er sich vorher die Krümel aus den Mundwinkeln abwischen sollen.


   


  


  Zurück im Wagen angekommen, sog Kommissar Aemisegger jedes Wort förmlich aus dem Artikel auf:


   


  


  Jürg Ambauen, Journalist unserer Tageszeitung, ist seit letztem Dienstag spurlos verschwunden. Der 34-Jährige recherchierte im Mordfall Lukas Brennwald (Anm. d. Redaktion: wir haben vor einigen Wochen darüber berichtet). Wie Ambauen gegenüber dem Chefredaktor kurz vor seinem Verschwinden erwähnt hatte, verfolgte er eine heisse Spur. Er wurde am Dienstagabend kurz vor 18 Uhr zuletzt auf der Redaktion gesehen. Gemäss seiner Ehefrau sei er am selben Abend nicht nach Hause gekommen. Seither fehlt von ihm jede Spur. Die Polizei sucht Zeugen. Wer ihn nach 18 Uhr gesehen oder anderweitige, sachdienliche Hinweise hat, meldet sich bei Kommissar Köppel von der Kantonspolizei Zürich.


   


  


  Es folgte eine Personenbeschreibung von Jürg Ambauen, daneben ein Foto von ihm.


   


  


  Entsetzt legte Aemisegger die Zeitung auf den Nebensitz. Er befürchtete sofort das Schlimmste. Er hatte Ambauen nicht aus Konkurrenzdenken oder einfach aus einer Laune heraus davor gewarnt, selbst Detektiv zu spielen. Dann schoss es ihm durch den Kopf: Was hatte überhaupt Köppel damit zu tun? Und weshalb war er, Aemisegger, über die Situation nicht im Bild? Der Kommissar wählte sofort die Nummer seines Assistenten Köppel und wollte ihn zur Rede stellen.


   


  


  «Köppel, Morgen, sind Sie wahnsinnig? Ich erwarte sofort eine Erklärung!»


  «Guten Morgen erst einmal. Bitte, wovon sprechen Sie?»


  «Haben Sie die Zeitung gelesen?»


  «Kommt drauf an welche, die Gratiszeitung ja, die lag im Zug. Habe ich was darin überlesen?»


  «Ich spreche nicht von der Gratiszeitung!»


  «Ach so. Nein, eine weitere Zeitung habe ich noch nicht gelesen. Ich bin eben erst im Präsidium angekommen.»


  Aemisegger wunderte sich massiv über die lockere Haltung, die Köppel unter diesen Umständen noch an den Tag legen konnte.


  «Ambauen ist verschwunden! Was wissen Sie darüber?»


  «Aemisegger, wenn Sie mich weiterhin so anbrüllen, lege ich den Hörer auf! Und sowieso: ich habe Ihnen eine Nachricht hinterlassen! Chefredaktor Tägli hat gestern bei uns angerufen. Sie waren bereits aus dem Haus und daher habe ich mit ihm gesprochen. Dienst nach Vorschrift, mehr nicht.»


  «Wie meinen Sie, Nachricht hinterlassen? Sie hätten mich informieren müssen!»


  «Worüber denn?»


  «Na, dass Ambauen verschwunden ist.»


  «Das habe ich doch, Chef. Ich habe versucht, Sie telefonisch zu erreichen und – weil das nicht klappte – auf Ihrer Combox eine Nachricht hinterlassen, wie bereits gesagt. Und zur Sicherheit habe ich Ihnen zusätzlich noch eine E-Mail geschrieben!»


  Aemisegger verstummte. Er erinnerte sich in diesem Moment, dass er eine noch nicht abgehörte Meldung auf seiner Combox hatte. Anstatt darauf einzugehen, fragte er Köppel in einem sanfteren Ton: «Was hat Tägli gesagt?»


  «Nicht viel. Er erwähnte, dass Ambauen auf Recherche war und spurlos verschwunden sei. Nachdem ich Sie nicht erreichen konnte, habe ich ihm für den Zeugenaufruf unseren Kontakt angegeben.»


  «Das war alles?», fragte ihn Aemisegger ungläubig.


  «Ja. Leider liegen Felix Tägli keine Details über die Recherchearbeit von Ambauen vor. Er wusste nicht einmal, wohin er an diesem Dienstagabend fuhr. Ambauen hätte ihm gegenüber nur erwähnt, dass er einer heissen Spur folge.»


  «Ambauen hätte wissen müssen, dass das unsere Arbeit ist! Es wäre seine verdammte Pflicht gewesen, uns zu informieren! Und überhaupt, wie stehen wir denn da!» Aemisegger konnte sich nicht einkriegen.


  «Das habe ich Tägli auch gesagt.»


  «Hören Sie, Köppel, tragen Sie alle Fakten zusammen und schreiben Sie einen Bericht. Ich bin in dreissig Minuten im Präsidium.»


  «Okay Chef. Bis später.»


   


  


  Nachdenklich sass Aemisegger im Wagen. Welcher Spur war Jürg Ambauen gefolgt? Und weshalb wusste er, Aemisegger, nichts von dieser Spur? Eines war gewiss: das war erst der Anfang. Der Anfang von einem Drama, das gerade begann, seinen Lauf zu nehmen.


   


  


   


  


  Fleischgericht


   


  


   


  


  Er sass an seinem Platz auf der Eckbank seiner offen gebauten Küche und würzte hingabevoll den Sud. Die Vorfreude auf das bevorstehende Hoffest war riesig. Er musste sich noch etwas gedulden, was ihn aber nicht am Probekochen hinderte. Heute gab’s Cormarye, ein Rezept aus dem Englischen. Und wie er sich auf die Leibspeise freute: er war hungrig, richtig hungrig auf das schlachtfrische Fleisch.


   


  


  Erinnerungen an seinen verstorbenen Vater kamen in ihm hoch. Damals, als er selbst noch ein Kind war, hatte er oft mit ihm in der Küche gesessen und bei den Vorbereitungen helfen dürfen. An ganz speziellen Anlässen trank man dazu das kostbare Getränk – allerdings war dies den Erwachsenen vorbehalten. Noch zu Vaters Zeiten fanden die Rituale öfters statt. Nach den Überlieferungen gab es einst harte Zeiten des Hungers im Weiler. Ohne die Jagd hätten die Vorfahren nicht überlebt. Inzwischen hatte sich einiges verändert. Die wenigen Nachfahren, die heutzutage den Weiler belebten, gingen alle einer geregelten Arbeit nach und hatten sich in der Stadt eine Wohnung zugelegt, wie er selber, und er kam auch oft auf den Hof zurück. Es wäre undenkbar gewesen, sich wie früher auf die Jagd zu begeben und sich von der Beute zu ernähren. Er war gerade noch der einzige, der die Tradition zu pflegen verstand. Sein Vater hatte ihn in die Zeremonie eingeweiht und ihn mit dem Ritual betraut. Stolz wäre er auf seinen Sohn gewesen, wenn er hätte sehen können, mit wie viel Passion er die Sitte weiterführte.


   


  


  Der Mann mit kurzgeschorenem Haar gab ein wenig Koriander, fein gemahlenen Kümmel und Pfeffer zum Knoblauch hinzu, den er zuvor in der roten Brühe zerstossen hatte. Er verrührte die schmackhaften Gewürze und salzte den Sud.


  «Cormarye, Cormarye», sang er freudig vor sich hin.


  Dann widmete er sich wieder dem Fleisch. Einige Portionen hatte er in den Tiefkühler gepackt und einen weiteren Teil davon entsorgt. Die artgerechte Verwertung und Entsorgung gehörten genauso zum Ritual. Doch seine Aufmerksamkeit galt dem Festschmaus am heutigen Abend. Dafür hatte er sich ein besonders leckeres Stück bereit gelegt.


   


  


  Die etwa zwei Kilogramm schwere Hinterbacke eignete sich geradezu perfekt für seinen Bärenhunger. Der Drang, in das Fleisch hineinzubeissen, es genüsslich im Gaumen zu kauen und es in sich aufzunehmen, war stärker denn zuvor. Er stach mit einer Gabel ins Fleisch und lobte die ausgezeichnete Qualität seiner Beute. Sein Mund war wässrig geworden. Wieder sang er «Cormarye, Cormarye.» Und summte weiter. Nun legte er den Braten in die blutrote Marinade und liess ihn darin kurz ziehen. Er klatschte sich in die Hände, strahlte übers ganze Gesicht. Seine Augenäpfel stachen gierig hervor. Er schlürfte seinen Speichel und leckte sich die Unterlippe.


   


  


  Heute trug er wieder die Kutte, die sein Vater damals bereits getragen hatte, wenn er die Zeremonien hielt. Der robuste Ledergurt hielt die Kutte in den Hüften eng zusammen, damit die Begierde nicht zu stark wurde. Es war dasselbe Ritual: erst wurde vom Saft gekostet, dann sang man zusammen ein Lied in Gedenken an die Verstorbenen. Es hatte viel mit Respekt zu tun. Respekt gegenüber den Ahnen, gegenüber der Tradition und der Beute gegenüber. Lebewesen zu essen, war etwas Besonderes und für den heutigen Schmaus hatte er sich ein hervorzuhebend potentes Objekt ausgesucht.


   


  


  Mit dem Suppenlöffel kostete er die Marinade. «Perfekt!», lobte er die Gewürzsauce und sang wieder seine Melodie: «Cormarye, Cormarye.»


  Er leckte sich die Tropfen von den Fingerspitzen und schob den Leckerbissen in den Ofen. Eine ganze Weile starrte er durch die Ofenscheibe auf den Braten. Sein Magen rumorte hörbar. Er war schon ganz zittrig und kraftlos vor lauter Hunger.


   


  


  Es war immer derselbe Kreislauf: Die Vorfreude, verbunden mit dem Plan, frische Beute zu jagen. Die Beute erst einmal ins Visier genommen, starteten die Vorbereitungen zur Jagd, das Töten, Schlachten, Ausnehmen und in Stücke teilen. Jede Sekunde in diesem Ritual war ein Genuss für sich. Die Jagd als solche beschrieb er als Adrenalin-Kick. Hatte er die Beute erst einmal erlegt, fühlte er sich als Held.


  Dass man das Lebewesen tötete, gehörte dazu. Sein Vater hatte es ihm beigebracht. Es war dasselbe wie beim Schlachten eines Schweines oder Rindes. Das Lebewesen durfte nicht leiden. Es sollte eines glücklichen Todes sterben, damit die Seele rein blieb. Das Schlachtritual verband ihn mit seinem Vater. Wenn er damals dabei sein durfte, war es immer etwas Spezielles gewesen. Von da an hatte er diesen Traum; den Traum vom Schlachten, der ihm nie mehr aus dem Kopf ging.


   


  


  Nur einmal schmerzte es ihn im Herzen. Das lag lange zurück. Es war das erste Mal gewesen, als er als damals 6-Jähriger dem Schlachtritual beiwohnte und seinen geliebten Buddy, seinen Hund, am Schlachthaken mit abgezogener Haut hängen sah. Sein Vater hatte nur gelacht, ihn dann getröstet und ihm erklärt, dass Buddy einen wertvollen Beitrag für seine Gesundheit leisten wollte und es Buddys Wille gewesen wäre zu sterben. Sein Vater erklärte ihm auch, dass die Beute dazu auserkoren war und brachte ihm bei, jeden Bissen zu schätzen, ihn ordentlich zu kauen und Dankbarkeit zu zeigen. Seither konnte er gut damit umgehen, wenn ein Familienmitglied oder Freund von ihm sterben musste. Denn er wusste, dass der Tod und das Leben nahe beieinander lagen und jemand sterben musste, damit seine Seele weiterleben konnte.


   


  


  Auch dieses Mal hatte er dem Sterbenden in die Augen geblickt. So, wie er es immer tat. Er hatte den Übergang vom Leben zu Tod bewusst miterlebt. Später, als er ihn seiner Innereien entledigte und ihn in Stücke sägte, wurde sein Hunger stärker. Am liebsten hätte er gleich rein gebissen.


   


  


  Noch immer sass er in der Hocke vor dem Ofen und starrte gierig auf seinen Braten.


  «Cormarye, Cormarye» sang er wieder und goss einen Schuss Bier über das Fleisch, damit es so richtig saftig wurde.


   


  


  Er wusste gar nicht, wann er das letzte Mal ein richtig gutes Stück Fleisch zwischen die Zähne bekommen hatte. Es waren Wochen, wenn nicht Monate vergangen. Vom Fleisch im Tiefkühler konnte er jeweils noch einige Tage zehren. Davon brutzelte er zum Beispiel Geschnetzeltes an Rotweinsauce oder Gehacktes mit Hörnli. Gerne mochte er Chandun, ein altes Rezept aus dem 15. Jahrhundert mit gewürfeltem Fleisch. Das spezielle Würzen gehörte bei den mittelalterlichen Rezepten dazu. Neben den geschmacklichen Erlebnissen ging die Beigabe von Gewürzen auf bestimmte medizinische Vorstellungen zurück, während die Einnahme vom Lebewesen, die Aufnahme deren Seele, auch auf spirituelle Hintergründe zurückzuführen war.


   


  


  Es war an der Zeit, den Tisch zu decken und vom kostbaren Getränk ein paar Tropfen zu sich zu gönnen. Feierlich hob er den Becher hoch. Der Mann in der Kutte fragte sich, während er sich die letzten Tropfen von der Unterlippe leckte, ob er für das geplante Festessen genügend frisches Fleisch bereit hatte, damit es für alle gut reichen würde. Vier Gäste würden es mindestens sein. Die Gier drängte ihn nach mehr, sich erneut auf die Jagd zu begeben. Nicht nur des Festes wegen, nein, die Nachfrage nach dem Fleisch war grösser denn je. Seit er sich online mit einigen Gleichgesinnten austauschte, war ihm bewusst geworden, dass er seinen Gelüsten nicht alleine war. Ja, er musste noch einmal auf die Jagd. Das sagte ihm auch der Blick auf die flüssigen Reserven. Er hatte auch vom Getränk, das in sympathischer Bruderschaft Seelenheil hervorrief, viel zu wenig übriggelassen.


   


  


  Der Mann in der Kutte lockerte seinen Gurt und goss sich erneut vom roten Saft in die Tasse und trank sie in einem Schluck leer.


   


  


   


  


  Der Schädel im Paket


   


  


   


  


  Kommissar Köppel biss wieder einmal herzhaft in sein Schinkensandwich, sozusagen seiner Hauptmahlzeit während der Arbeit, und fixierte den Bildschirm seines Computers. Das Gefühl, ein Versager zu sein, beschlich ihn zunehmend. Das ständige Nachfragen seines Vorgesetzten, ob sich etwas im Fall Ambauen getan hätte, setzte ihm unnötig zusätzlichen Druck auf. Was hätte er daran gesetzt, den Vermissten mit einem Fingerschnipp hervorzuzaubern? Aber das ging ja nicht. Und sowieso, er musste gleich los zu einem Ausseneinsatz und hoffte, dass Aemisegger ihm gute Neuigkeiten überbringen würde, sobald er im Büro zurück war.


   


  


  Eine Überraschung erwartete Kommissar Aemisegger als er seine Frühschicht antrat: Ein gelbes Postpaket lag vor ihm auf seinem Schreibtisch. Als ob der Tisch nicht sonst schon überladen genug gewesen wäre. Adressiert war das Paket nicht. Lediglich ein Kleber haftete darauf, in Computerschrift stand geschrieben: «Mordkommission, Polizeiposten Zürich.»


  Aemisegger war misstrauisch, er erwartete nicht, dass es ein Geschenk der erfreulichen Art sein würde. Da hätte er einen anderen Beruf ausüben müssen, Arzt vielleicht.


  Er begann vorsichtig, die Schnur durchzutrennen und das Paket zu öffnen.


  «Was ist das denn?!»


  Das Paket enthielt einzelne Teile. Aemisegger steckte den Kopf tiefer ins Paket. Er war neugierig geworden. Abrupt schoss er gleich wieder hoch und stiess das Paket mit einem kräftigen Schubs weg, nach rechts, die Papiere und Akten am äussersten rechten Rand des Schreibtisches fielen als erste auf den Fussboden, dann der Stapel Pendenzen und schliesslich kippte auch das Paket über den Rand. «Verstärkung!», rief Aemisegger. Doch im Moment war ausser ihm niemand anders auf dem Polizeiposten.


  Das Paket war an ihn gerichtet. Jemand hatte sich einen grausamen Scherz erlaubt - nein, einen Scherz konnte man das nicht wirklich nennen, korrigierte sich Aemisegger sofort, nicht nach dem Knochenfund von Lukas Brennwald. Er war überzeugt: der Mörder von Lukas Brennwald war der Absender dieses Paketes. Er hatte ihm einen Schädel und Finger- und Zehenknochen geschickt. Selbst für ein Kind wäre sofort klar gewesen, dass es sich dabei um menschliche Knochen handelte. Aemisegger war so entsetzt, dass er eine Weile regungslos auf seinem Stuhl sitzenblieb. Fragen über Fragen. Waren es weitere Knochen von Lukas Brennwald? Wobei, sie hatten seinen Schädel und Finger- und Zehenknochen eingesammelt. Wem gehörte dieser Schädel hier? Und warum sandte der Mörder ihm ein Paket?


   


  


  Köppel kam zwei Stunden später von einem Ausseneinsatz ins Büro zurück. Als er an Aemiseggers Büro vorbei ging, rief er seinem Chef fröhlich zu: «Morgen Aemisegger, haben Sie etwas von dem Journalisten gehört?»


  Die Frage fuhr Aemisegger voll ein. Waren das die Knochen von Jürg Ambauen? Seine Frustrationsgrenze war erreicht. Mehr ging nicht, das Limit war erreicht - dachte er zu diesem Zeitpunkt.


   


  


  Nach einigen Sekunden antwortete er knapp: «Möglich.»


  Köppel war sich nicht sicher, ob Aemisegger ihn reizen wollte.


  «Wie bitte?», fragte Köppel nach und blickte skeptisch zu ihm hinüber.


  «Wie soll ich sagen, Köppel,…» Aemisegger trat ungewohnt verwirrt auf. Man erkannte die Zerstreutheit an seinem Stirnrunzeln und den durcheinander gewirbelten Haaren, aber vor allem an seinem Zögern. Das war nicht der Aemisegger, den Köppel kannte.


  Aemisegger sprach langsam und deutlich: «Ich habe heute ein Paket erhalten.»


  «Ein Paket – Sie? Haben Sie Geburtstag heute oder was habe ich verpasst?»


  «Mein Geburtstag war letzte Woche, Köppel. Vergessen Sie’s. Nein. Vom Mörder von Lukas Brennwald – ich bin mir ziemlich sicher, dass er es gewesen sein muss.»


  «Was denn? das ist nicht zu glauben! hat er den Mord gestanden?» Köppel verstand noch nicht wirklich.


  «Ein Schädel und viele kleine Knochen waren drin. Ich habe das Paket bereits Kägi ins Labor gebracht.»


   


  


  Beiden schossen die Gedanken wild durch den Kopf. Es war klar, was die Botschaft bedeutete: der Täter hatte wieder zugeschlagen.


   


  


  Nach einer kurzen Zeit des Ordnens der wirren Gedanken, setzte bei Köppel auch das Reaktionsvermögen wieder ein. Er hakte nach: «Vermuten Sie, dass die Knochen im Postpaket diejenigen des vermissten Journalisten sind?»


  Aemisegger antwortete wiederum knapp: «Wie ich vorhin schon erwähnte, es wäre möglich.»


  «Möglich ist immer alles, Chef. Das haben Sie mir beigebracht.»


  «Das sind noch nicht alle Neuigkeiten: Ein Spaziergänger ist gestern Abend in einem Waldstück im zürcherischen Glatttal ebenfalls auf menschliche Knochen gestossen. Wie unser Kollege von der Stadtpolizei Dübendorf mir mitgeteilt hat, hat sich den Ermittlern ein ähnliches Bild geboten wie wir es bei unserem Fund vor einigen Wochen erlebt haben.»


  «Sie scherzen?»


  «Ich befürchte – nein.»


  «Weiss man schon, wer das Opfer ist?»


  «Ich hoffe bald. Die Knochen sind bereits im Labor und werden untersucht. Ich erspare Ihnen die Einzelheiten.»


  «Sie ersparen sich selbst die Einzelheiten. Vergessen Sie es, Chef: ich will alles ganz genau wissen!» Auch wenn es Köppel fern lag, seinem Chef einen Befehl zu erteilen, das musste sein. Er saugte jedes Detail in diesem Fall in sich auf.


   


  


  «Dann lesen Sie den Bericht.» Kommissar Aemisegger knallte ihm einen vierseitigen Bericht mit Fotos auf den Tisch. Geschriebenes stand nicht viel drin. Die Fotos sprachen Bände. Köppel war angespannt. Die Bilder jagten ihm einen Schrecken in die Glieder. Sie erinnerten ihn tatsächlich stark an den Fund im Zürcher Unterland, an die Überbleibsel von Lukas Brennwald. Der Schädel des Toten fehlte diesmal. Ansonsten lagen die Knochen wiederum auf dem Waldboden gestreut, eingekreist von Steinen. Teilweise waren die Knochen gebrochen, teilweise schienen sie leicht angebrannt. Kleinere Knochen – es mussten wohl Finger und Zehen sein – lagen wie achtlos daneben.


   


  


  Köppel zog seine Schreibtischschublade auf und nahm die Lupe in die Hand: Beim Vergrössern einer Nahaufnahme erkannte Köppel an den abgebildeten Knochen wie Schnittspuren von scharfkantigen Werkzeugen oder feine Risse. Es lief ihm eiskalt über den Rücken.


   


  


  Köppel legte seine Hand auf die Fotos und schob sie mitsamt dem Papier in Aemiseggers Richtung: «Muss ich mir das anschauen?»


   


  


  «Sagte ich doch, Köppel, Sie wollten ja nicht hören.»


   


  


  Beide schwiegen. So sehr sich die Kommissare wünschten, die Wahrheit über den Mord an Lukas Brennwald herauszufinden und den Mörder zu fassen und lebenslang hinter Gitter zu bringen, so sehr tappten sie im Dunkeln. Wie gelähmt sassen sie da. Sie waren dem Mörder um Schritte, um Meilen, hintennach. Das Schlimmste an der Sache war, dass sie nicht die geringste Ahnung hatten, was da vor sich ging. Ein Mensch, der Menschen tötete und ihnen das Fleisch von den Knochen zog. Warum tat er das? War er ein Besessener?


   


  


  Das Läuten des Telefons unterbrach das betretene Schweigen. Gereizt nahm Aemisegger den Anruf entgegen. Seine Miene erhellte sich ein wenig. Gefasst sprach er in die Muschel und kam gleich auf den Punkt: «Wissen Sie schon, um wen es sich bei dem Knochenfund handelt, Kägi?»


  «Guten Morgen, Herr Aemisegger. Es wird Sie erschüttern, das zu hören: es handelt sich beim Toten um den Journalisten Jürg Ambauen.»


   


  


  Die Nachricht rammte Aemisegger wuchtig in die Bauchgegend. Die schlimmsten Befürchtungen waren wahr geworden. Der Kommissar schluckte schwer und Köppel wagte zu erahnen, worum es ging.


  «Sind Sie sich da ganz sicher?», hakte Kommissar Aemisegger beim Mediziner nach.


  «Es besteht kein Zweifel. Es war einfach, die Identität festzustellen. Wir hatten ja die Information von Ihnen erhalten, dass Ambauen vor einigen Jahren Knochenbrüche durch einen Skiunfall hatte. Zeitlich kam das mit den verheilten Knochen hin. Zudem steckten noch Schrauben im Gelenk. Diese haben wir auch schon mit dem zuständigen Krankenhaus abgeklärt. Der Chefarzt hat bestätigt, dass sich der verheilte Bruch und die Schrauben 1:1 mit den im Spital dokumentierten Bildern des Bruches und dem medizinischen Bericht der damaligen Operation deckten.»


  «Danke, Kägi, für die rasche Abklärung.», sagte Aemisegger mit belegter Stimme. Der Kommissar legte den Hörer auf und Köppel verschlug es vorerst einmal die Sprache. Hilflos schaute er zu seinem Chef hinüber.


   


  


  Sie hatten nun Gewissheit und schon zwei Tote.


   


  


  Beide blieben lange sitzen ohne ein Wort zu sprechen. Schliesslich raffte sich Aemisegger als erster wieder auf: Köppel sollte sich auf den Weg zur Ehefrau des Journalisten machen, um sie über den Tod ihres Ehemannes zu informieren.


   


  


  Aemisegger selbst fing an, auf seinem Schreibtisch die alte Ordnung wieder herzustellen, indem er seine durcheinandergeratenen Papiere sortierte. Zwei Stunden später griff er schwerfällig zum Telefonhörer und wählte die Nummer des Chefredaktors Felix Tägli, um ihn zwei Wochen nach dem Verschwinden von Jürg Ambauen über den grausamen Fund zu informieren.


   


  


   


  


  Carla Fuchs


   


  


   


  


  Die Nachricht fuhr Chefredaktor Felix Tägli in Mark und Glieder. Kommissar Aemisegger hatte ihn unmissverständlich darauf hingewiesen, dass die Information für ihn persönlich, als Arbeitgeber, jedoch keinesfalls für die Zeitung bestimmt sei. Als Tägli ihm versichert hatte, kein Wort aus dem Gespräch an die Öffentlichkeit dringen zu lassen, erklärte ihm Aemisegger, dass die Polizei über neue Erkenntnisse im Mordfall Lukas Brennwald verfüge. Die Details könne er ihm nicht verraten, doch so viel, dass es sich um einen weiteren Knochenfund handelte. Es dauerte eine Weile, bis der Chefredaktor begriffen hatte, was ihm Aemisegger mitteilen wollte. Vielleicht lag es daran, dass er auf stur geschaltet hatte, weil er intuitiv wusste, dass ihm die Botschaft Angst und Schrecken jagen würde. Als er endlich begriffen hatte, dass es sich bei dem frisch Skelettierten um seinen Mitarbeiter Jürg Ambauen handelte, rastete Tägli innerlich aus. Der Kommissar musste ihm versichern, dass nicht der geringste Zweifel bestünde und dass es sich bei den Skelettteilen definitiv um die des Journalisten handelte. Der Schock sass auf beiden Seiten tief. Felix Tägli rang um Worte.


   


  


  Unruhig trabte der Chefredaktor in seinem Büro auf und ab, hin und her, setzte sich, stand wieder auf und schaute hinüber zum Arbeitsplatz von Jürg Ambauen. Er wartete auf die Leute von der Spurensicherung, die Aemisegger angekündigt hatte. Der Chefredaktor war zuversichtlich, dass ein klarer Hinweis gefunden würde, ein Hinweis darauf, welche heisse Spur Jürg Ambauen verfolgt hatte. Innigst aber hoffte er, dass es sich alles um ein Versehen handelte und dass wie gewöhnlich Ambauen an seinem Mac sässe und in die Tastatur haute. Selbst sein latent mürrisches Gehabe wäre Tägli noch so willkommen gewesen. Hauptsache, er hätte ihn lebendig vor sich gesehen. Doch da sass kein in die Tasten hauender Jürg Ambauen auf seinem Bürostuhl. Staub hatte sich inzwischen auf seinem Pult angesetzt.


   


  


  Von nun an war alles anders. Felix Tägli konnte nicht mehr tatenlos dasitzen oder dergleichen tun, als wäre nichts gewesen. Die Spurensicherung hatte nichts ergeben, keinen einzigen brauchbaren Hinweis, weder am Arbeitsplatz noch zuhause. Die Vorstellung, dass Jürg Ambauen dem Mörder von Lukas Brennwald direkt in die Arme gelaufen war, machte ihn wahnsinnig. Die Gedanken von Felix Tägli drehten sich endlos im Kreis, worüber hatten sie die letzten Tage miteinander gesprochen? War da irgendeine Bemerkung gefallen, die andeutete, welcher Spur Jürg Ambauen gefolgt war? Tägli wusste nur, dass Ambauen am Abend seines Verschwindens irgendwo hingefahren war. Wohin, wohin bloss?


  Plötzlich kam in ihm ein Geistesblitz auf: «Fuchs!» Hoffnung überkam ihn.


  «Warum bin ich nicht schon früher darauf gekommen!» Es klang wie eine Schelte, die er sich selbst erteilte.


   


  


  Tägli tippte energisch nacheinander zehn Zahlen in der Tastatur seines Bürotelefons an. Es war die Nummer von Detektivin Carla Fuchs.


   


  


  «Fuchs, wer ist am Apparat?», meldete sich die Detektivin.


  «Carla, ich bin es, Felix, Felix Tägli von der Tageszeitung.»


  «Felix! Ja hallo.»


  «Carla, ich brauche deine Hilfe.»


  «Du hörst dich schlecht an, Felix. Geht es dir nicht gut?»


   


  


  Die beiden kannten sich durch ihre Arbeit seit Jahren. Der Chefredaktor war etwa im selben Alter wie die Detektivin oder wie es auch Kommissar Aemisegger war. Carla Fuchs war die Erste, die sich in ihr Privatleben zurückgezogen hatte. Sie betonte öfters, dass sie ihr Leben, das bislang von der Jagd nach Verbrechern geprägt gewesen war, gerne noch etwas anders gestaltet hätte und sich sonnigeren Seiten im Leben zuwenden wollte. Offenbar war ihr das aber nicht gegönnt – in den letzten fünf Jahren hatte sie mehr Aufträge gehabt als in ihren besten Detektiv-Jahren.


   


  


  «Wie kann es mir unter diesen Umständen gut gehen?»


  So kannte Carla Fuchs ihren Kollegen gar nicht. Er war stets besonnen und charmant. Ab und zu liess er sich sogar zum Scherzen hinreissen. Heute aber verhiess der Ton in seiner Stimme nichts Freudiges. Sie unterliess es, ihn in einen Smalltalk zu verwickeln, der ihr ja ohnehin nicht besonders lag, und fragte ihn direkt: «Ich nehme nicht an, dass du mich zum Essen einladen möchtest, Felix. Worum geht es?»


  «Mein bester Mitarbeiter ist verschwunden.»


  «Verschwunden?»


  «Ja. Ähm, zuerst war er verschwunden. Heute hat mich Kommissar Aemisegger nun informiert, dass man sein Skelett im Wald gefunden habe.»


  «Seit wann war er verschwunden?»


  «Ich habe ihn seit zwei Wochen nicht mehr gesehen.»


  «Skelett, sagtest du? Du sprichst also von Knochen und nicht von einer Leiche?»


  «Ja Carla, genau so ist es. Ich kann es einfach nicht fassen!»


  «Und du bist dir sicher, dass es sich bei den gefundenen Knochen um diejenigen deines Mitarbeiters handelt?»


  «Ich bin überhaupt nicht sicher. Doch Aemisegger ist hundert Prozent davon überzeugt.»


  «Okay. Das ist heftig, Felix. Ich kann nachvollziehen, dass das für dich ein Schock sein muss.»


  «Es ist der blanke Horror, Carla!»


  «Mhm. Was kann ich für dich tun, wollen wir doch mal Essen gehen?»


  «Ich habe dich nicht angerufen, um von dir Mitleid zu ernten. Mit dieser Nachricht muss ich leben, ob ich will oder nicht.»


  «Du bist ein starker Mann, Felix. Das warst du schon immer.»


  «Carla, du musst mir helfen!»


  «Wie stellst du dir das vor?»


  «Ich weiss nicht mehr weiter und dachte …»


  Die Detektivin unterbrach ihn: «Sagtest du soeben nicht, dass Aemisegger an dem Fall dran ist?»


  «Ja, es ist furchtbar. Die Kommissare geben sicherlich ihr Bestes, doch das ist offenbar nicht genug. Die machen einfach nicht vorwärts! Und ich kann nicht rumsitzen und zur Tagesordnung übergehen.»


  «Aemisegger ist ein fähiger, engagierter Kriminalkommissar! Du solltest ihn nicht unterschätzen.»


  «Es liegt mir fern, an seiner Fassade zu kratzen. Ich zolle ihm höchsten Respekt. Aber was soll ich tun? Wie viele Tote muss es noch geben? Womöglich bin ich der nächste!»


  «Wie meinst du das genau, Felix?»


  «Liest du unsere Zeitung?»


  «Meistens. Ich glaube, mich zu erinnern, vor einigen Wochen den Bericht über einen jungen Mann gelesen zu haben, dessen Knochen man im Zürcher Unterland gefunden hat. Und natürlich habe ich kürzlich auch deine Titelgeschichte um den verschwunden Journalisten gelesen.»


  «Dann weisst du ja Bescheid, worum es geht. Vielmehr kann ich dazu nicht sagen. Das einzige, was klar ist, ist, dass mein Mitarbeiter an dem Fall dran war. Er verfolgte eine heisse Spur. Ich bin mir sicher, dass auch er demselben Täter zum Opfer gefallen ist. Zwei Knochenfunde in kurzen Abständen, ich weiss einfach nicht mehr ein und aus, Carla. Langsam bekomme ich es mit der Angst zu tun.»


  «Deine Angst ist nicht unberechtigt, Felix. Es schaut ganz danach aus, als ob es sich um denselben Täter handelte.» Die Detektivin zeigte sich jedoch noch immer mit grosser Zurückhaltung. Sie ahnte, wohin dieses Gespräch führen würde, und sie fürchtete sich davor, wieder nachzugeben. Sie hatte sich so sehr auf die Reise in die Toskana Ende Monat gefreut, auf die Landschaft, das Besichtigen schöner Gärten, die italienische Küche…


   


  


  «Hilfst du mir?»


  «Mhm. Überlass den Fall Aemisegger, du kannst beruhigt sein, der engagiert sich dafür, den Fall zu lösen und der schafft das auch. Für ihn lege ich meine Hand ins Feuer.»


  Aber Tägli hörte kaum hin, sondern bat noch einmal verzweifelt: «Carla, hilfst du mir?»


  Es klang jämmerlich, so sehr, dass ihn Carla Fuchs am liebsten in den Arm genommen und Trost gespendet hätte. Ihr Kollege war völlig aufgelöst. Doch wie er eben selbst schon sagte, ihr Mitleid half ihm auch nicht weiter.


  «Wobei soll ich dir helfen, Felix?»


  «Du hast jeden Mörder überführt, jeden Täter ins Gefängnis gebracht. Ich habe dich in der Hoffnung angerufen, dass du auch in diesem Fall den Täter findest.»


  «Mhm. Wie ich gesagt habe, ich glaube dennoch, dein Wunsch ist bei Aemisegger und Köppel besser aufgehoben. Ich bin eine alte Frau.»


  «Dein Verstand ist schärfer denn je.»


  «Möglich.»


  «Und niemand anderer besitzt die Gabe so ausgeprägt wie du, die Stecknadel im Heuhaufen zu finden.»


  «Du schmeichelst mir. Doch lass mich dir sagen; ich glaube nicht, dass das ein Fall für mich ist. Ausserdem kann ich mich gar nicht damit befassen, weil ich bald in der Toskana sein werde. Ich freue mich, endlich mal so etwas wie Ferien geniessen zu können.»


   


  


  Der Chefredaktor schwieg. Alles, was er zu sagen gehabt hatte, hatte er gesagt. Aus seinem tiefsten Inneren hatte er geschöpft, alles gegeben. Sein einziger Funke Hoffnung war fast erloschen. Er war den Tränen nahe:


  «Carla, bitte, ich brauche deine Hilfe wirklich.»


   


  


  Nun schwieg Carla Fuchs. Sie konnte seine Not fühlen.


  «Felix, ich kann dir nichts versprechen. Ich werde mit Kommissar Aemisegger sprechen. Ich melde mich wieder bei dir. Können wir so verbleiben?»


   


  


  Felix Tägli hätte losheulen können, diesmal vor Erleichterung. «Tu, was immer du willst, Carla. Und ich werde dir das doppelte Honorar zahlen.»


  «Nun mal sachte, Felix. Es geht mir hier nicht um Geld. Ausserdem weiss ich, dass du mich korrekt honorieren würdest.»


   


  


  Detektivin Fuchs legte auf. Sie wippte noch eine Weile in ihrem Schaukelstuhl hin und her, während sie sich das Gespräch mit ihrem Kollegen Felix Tägli durch den Kopf gehen liess. Dann kam sie zum Schluss, dass jeder weitere Gedanke verschwendet wäre, solange sie nicht mit Kommissar Aemisegger gesprochen hätte. Sollte er über ihr Interesse nicht erfreut sein, umso besser, gerne liess sie die Finger von diesem Fall! Früher hätte sie sich vielleicht darüber hinweg gesetzt. Doch so, wie ihr der Fall vom Chefredaktor geschildert worden war, handelte es sich hier nicht um einen klassischen Mord, um ein bekanntes Muster eines Verbrechens. Hier ging es um etwas anderes. Es könnte ein Ding der Unmöglichkeit werden, den Verbrecher aufzuspüren. Der Täter könnte zudem sehr gefährlich sein und sie selber hatte noch nicht einmal einen Waffenschein.


   


  


  Nach einigen Minuten griff Carla Fuchs zum Hörer und wählte die Nummer der Mordkommission. Kommissar Aemisegger meldete sich postwendend, als hätte er ihren Anruf erwartet: «Detektivin Fuchs! Schon wieder am Arbeiten?»


  «Guten Tag, Herr Aemisegger. Hätten Sie kurz ein Ohr für mich frei?»


  «Aber natürlich. Worum geht es?»


  «Chefredaktor Tägli hat mich kontaktiert.»


  «Okay …. Lassen Sie mich raten: Er hat Sie im Fall Jürg Ambauen beauftragt?»


  «Genauso ist es, er möchte mich beauftragen. Aber ich weiss nicht so recht…»


  «Das nenne ich Schicksal. Willkommen an Bord, Frau Fuchs.»


  Es freute den Kommissar wirklich. Detektivin Fuchs war, als hörte sie eine Erleichterung in seiner Stimme. Sie musste an ihm einen neuartigen Wesenszug feststellen. Üblicherweise trat er ihr besonnen und abgeklärt gegenüber. All die Jahre hatte er sich immer wieder durch ihre Arbeit gestört gefühlt. Erst nach dem letzten Fall – der toten Chefin in der Werbeagentur – war er ihr gegenüber zugewandter, was ihr natürlich bereits aufgefallen war.


   


  «Offen gestanden bin ich noch nicht ganz schlüssig, ob ich die richtige Person für diesen Fall bin.»


  «Ich wüsste niemanden, der geeigneter wäre als Sie, geschätzte Kollegin!»


  Der Kommissar rutschte unruhig auf seinem Stuhl nach vorn und wieder zurück. Carla Fuchs war genau die Richtige. Wenn sie ihn dabei unterstützen könnte, den Fall aufzuklären, umso besser. Allem voran musste er die Bevölkerung vor diesem Wahnsinnigen schützen, ihn fassen und lebenslänglich wegsperren.


   


  


  «Wie ich vernommen habe, haben wir in diesem Fall Kenntnis von zwei Opfern. Von beiden sollen nur die Skelette, beziehungsweise Knochen, aufgefunden worden sein. Tägli erwähnte, dass der ermordete Journalist in diesem Fall recherchiert und eine heisse Spur verfolgt habe.»


  «Darüber wüsste ich gerne mehr! Konnte Tägli Ihnen etwas über die Recherchen des Journalisten sagen?»


  «Leider nein. Das Engagieren meiner Person war wohl ein Akt tiefster Verzweiflung.»


   


  


  Kommissar Aemisegger informierte die Detektivin, was er über den Fall in Erfahrung gebracht hatte. Er erzählte ihr vom Familienvater Kunz, der im Mai dieses Jahres den ersten Knochenfund gemeldet hatte. Der Kommissar beschrieb ihr die Situation am Tatort, wie Finger-, Zehen- und weitere menschliche Knochenstücke sorgfältig auf den Waldboden verstreut und mit kopfgrossen Steinen umringt worden waren. Auch, dass Kägi, der Untersuchungsmediziner, das scheinbar Unmögliche möglich machte und den Ermordeten als Lukas Brennwald identifizierte.


  Aemisegger betonte, dass er und Köppel persönlich den Mitbewohner, den Nachbarn sowie den Ex-Mitbewohner aufgesucht hatten und dass die Schwester des Toten im Ausland leben würde. Zwischendurch trank er Kaffee, selbst aus den leeren Bechern kippte er sich die letzten Tropfen der verzuckerten Kaffeebrühe in den Mund.


   


  


  Dann erzählte er der Detektivin von dem mysteriösen Knochenfund in Süddeutschland, dessen Identität noch ungeklärt war. Er rügte sich selbst mehrmals, die Zeitung mit einbezogen zu haben. Er hatte einen Riesenfehler gemacht; hätte er die Zeitung nicht informiert, hätte der Journalist nicht recherchieren können und wäre heute noch am Leben. Aemisegger machte sich schwere Vorwürfe deswegen. Und ja, den aktuellen Stand kenne sie ja bereits. Die Situation sei diese, dass man erneut, also zum dritten Mal innerhalb eines Jahres, menschliche Knochen aufgefunden, respektive vorliegen, habe. Das Schlimmste sei wohl gewesen, dass er vom Mörder höchstpersönlich das Paket mit den Knochen von Jürg Ambauen erhalten habe. Wer sonst sollte es gewesen sein? Aemisegger bedauerte zutiefst, dass die Spurensicherung auf dem Paket nicht einen einzigen verwertbaren Fingerabdruck habe feststellen können.


  Das Bild, das sich nach den Erkenntnissen der Rechtsmediziner bot, sei ein tragisches: Alle drei Opfer waren zerstückelt worden – ziemlich sicher mit einer Kreissäge – und es wurde bestätigt, dass bei allen dreien das Fleisch mit einem scharfen Messer von den Knochen abgezogen worden war.


   


  


  Hin und wieder stellte die Detektivin eine Vergewisserungsfrage. Es vergingen weitere zwanzig Minuten, bis Carla Fuchs ihren Kollegen aus seiner Leidensrede erlöste und ihn fragte: «Und von was für einem Täterprofil gehen Sie aus?»


  Aemisegger schwieg. Auf diese Frage fand er keine passende Antwort. Es war zermürbend.


  Carla Fuchs dachte laut nach: «Sein Motiv ist mir auch nicht klar.»


  «Motiv. Ja-ja.» Kommissar Aemisegger wirkte wie weggetreten. Doch er war voll präsent. Er brannte darauf, diesen menschenvernichtenden Irren zu finden und wegsperren zu lassen.


  «Herr Aemisegger, gehe ich recht in der Annahme, dass Sie nicht den kleinsten Hinweis in den Händen halten? Es sollte doch möglich sein, mehr über die heisse Spur in Erfahrung zu bringen, die der Journalist verfolgt hat. Wenn ein Journalist etwas herausbekommen kann, warum nicht Sie?»


   


  


  Für Aemisegger war diese Feststellung ein Schlag ins Gesicht. Carla Fuchs hatte seinen wunden Punkt erneut getroffen. Er gab ihr zu verstehen: «Wir haben alles unternommen, was in unserer Macht stand. Die Spurensicherung hat den Arbeitsplatz des ermordeten Journalisten durchsucht, ebenso seine Wohnung. So sehr ich bedaure, Ihnen das sagen zu müssen: wir haben nichts gefunden, das uns weiterhelfen könnte.»


   


  


  Carla Fuchs gab sich einen Schupf, es entsprach grundsätzlich nicht ihrer Natur, Prognosen zu verkünden. Doch in diesem Fall blieb ihr nichts anderes übrig. Zudem suchte sie den gedanklichen Austausch mit ihrem Kollegen. Es war sehr schwierig, sich ein Bild davon zu machen, was da vor sich ging. Die Dinge erschienen ihr so unrealistisch.


  «Ich weiss nicht, Aemisegger, der Mann ist ein Besessener. Einer, der ein teuflisches Ritual zelebriert.»


  «Ja, vielleicht haben Sie recht.» Aemisegger kam endlich in die Gänge «Ein Irrer oder ein Besessener. Denken Sie, es ist persönliche Rache?»


  «Das ist eine gute Frage, Aemisegger! Es wäre entscheidend zu wissen, ob der Mörder seine Opfer kannte oder sie willkürlich auswählte.»


  «Wenn er den Journalisten persönlich gekannt hätte, wäre das ein sehr grosser Zufall.»


  «Sie haben recht, doch er könnte eine Ausnahme gemacht haben. Möglich wäre, dass der Journalist zu ihm nach Hause fuhr oder ihm aufgelauert hatte. Und er deswegen eines seiner Opfer wurde. So quasi: zur falschen Zeit am falschen Ort oder eben umgekehrt, je nach dem aus welcher Sicht die Situation betrachtet wird.»


   


  


  «Ja, das könnte natürlich so gewesen sein. Ob zwischen Lukas Brennwald und dem Skelett in Süddeutschland ein Zusammenhang besteht, sich die Opfer gekannt haben oder gar eine gemeinsame Bekanntschaft zu ihrem Mörder pflegten, liess sich bisher leider nicht feststellen, da wir die Identität des Toten in Süddeutschland nicht kennen. Wie Sie eben ergründeten, ist es wahrscheinlich, dass Jürg Ambauen ein Zufallsopfer wurde. Nur leider bringt uns auch dieser Ansatz keinen Millimeter weiter. Es sei denn, der Täter würde erneut zuschlagen, was es in jedem Fall zu verhindern gibt.»


  «Was ist mit dem Auto von Jürg Ambauen. Konnten Sie den Wagen bereits durchsuchen?»


  «Leider habe ich auch auf diese Frage einen negativen Bescheid. Wir haben den Wagen natürlich sofort zur Fahndung ausgeschrieben. Doch bislang ging kein sachdienlicher Hinweis bei uns ein.»


   


  


  Carla Fuchs wusste, wie verzweifelt neben Felix Tägli auch ihr Kollege Aemisegger sein musste. «Lassen Sie mich eine Nacht darüber schlafen. Ich muss mir all die Dinge in Ruhe durch den Kopf und den Bauch gehen lassen.»


  «Sie sind echt zu beneiden, Frau Fuchs. Ich wünschte mir, ich könnte noch schlafen. Die letzten Wochen waren nervenaufreibend! Ich bin froh darüber, auf Ihre Unterstützung zählen zu können.»


  «Ich melde mich bei Ihnen, Herr Aemisegger. Und schauen Sie gut zu sich.»


   


  


  Carla Fuchs fühlte sich benommen, als sie den Hörer wieder auflegte. Ihr Ohr war brandheiss. Sie hatte kein gutes Gefühl bei dieser Sache. Ihr war kalt beim Gedanken an den Menschen, der sich hinter diesen grässlichen Taten verbarg. Mit was für einem Menschen hatten sie es zu tun? Was trieb ihn zu diesen furchtbaren Morden? Was tat er mit seinen Opfern? War es ein Täter oder sogar eine Gruppe von Menschen, die ein Ritual frönten? Sollten es mehrere sein, wäre dies eine grosse Gefahr, eine echte Misere für die Gesellschaft. Detektivin Fuchs entschied, Kommissar Aemisegger bei der Aufklärung des Falles nicht im Stich zu lassen. Doch sie wollte kein Risiko eingehen. Keinesfalls wollte sie auf ihre alten Berufstage hin noch einem Verbrechen zum Opfer fallen. Und schon gar nicht, wie der Journalist Ambauen von einem Mörder zerstückelt zu werden. Es war grauenvoll.


   


  


  Unbändiges Verlangen


   


  


   


  


  Einige Wochen später.


  Hungrig rieb er sich die Handflächen, als er von seinem Hofrundgang zurückkam. Noch einmal war er im Schlachtraum gewesen, ein weiteres Mal hatte er eine frisch gefangene Beute zerlegt. Die Rituale häuften sich dieses Jahr, dessen war er sich bewusst. Er kannte die Einstellung der Leute in der Gesellschaft, auch wenn er ihre Haltung nicht nachvollziehen konnte. Die Meinungen gingen bei diesem Thema weit auseinander. Er hatte begriffen, dass er mit seiner Vorliebe fast allein war, dass die überwiegende Mehrheit der Menschen noch nie davon gekostet hatte. Immerhin hatte er es geschafft und zuvor eine längere Pause eingelegt. Aber jetzt, wo er es wieder gekostet hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken. Je mehr er es zu verbergen, gar zu verdrängen versuchte, desto stärker wurde sein Verlangen. Die Medienberichte in den letzten Wochen waren das Holz in seinem Feuer und schürten seinen Heisshunger regelrecht an. Dass sich die Öffentlichkeit für ihn interessierte, schmeichelte ihm. Er hatte dadurch den Eindruck vermittelt bekommen, eine Art Übermensch zu sein. Ja, so fühlte er sich ein Held. Die Rolle gefiel ihm.


   


  


  Im Sinnesrausch der Gelüste schwelgend schritt er die Treppenstufen hinunter in den Keller, wo sein Tiefkühler angeschlossen war. Auch heute trug er wieder die Kutte seines Vaters. Das Haar war wieder frisch geschoren. Das Feuer glühte in seinen Augen: das Fleisch war von ausgezeichneter Qualität. Behutsam hob er den Schenkel und begutachtete ihn rund herum, bevor er ihn wieder zurück zum schon portionierten Fleisch legte. Ein leckeres Stück hatte er für heute Abend vorgesehen. Nur schon der Gedanke daran liess in ihm pure Lebensfreude hochkommen.


   


  


  Es war an der Zeit, sich zu stärken und sich erneut ein Stück von dem kostbaren Fleisch zu gönnen. Nicht, dass der Journalist nicht geschmeckt hätte, im Gegenteil, sein Fleisch war herzhaft gewesen, sein Blut Balsam für die Seele – alles in allem ein echter Leckerbissen. Aber eben, der letzte Bissen war gegessen, jetzt brauchte er neues Fleisch. Sein Trieb nach der schmackhaften Nahrung war zu stark, stärker als sein Wille, darauf zu verzichten. Die einen mögen das kennen, wenn es um Süssigkeiten geht. Bei ihm war es nun halt das Fleisch. Also machte er sich auch kein schlechtes Gewissen deswegen.


   


  


  Dass er seine Beute tötete, war natürlich verboten. Das wusste er. Doch was sollte er gegen sein Verlangen tun. Er empfand es nur als menschlich und war fest davon überzeugt, dass es seine Opfer so wollten. Nicht, dass er speziell Freude am Schlachten verspürte, doch zugegebenermassen war seine Vorfreude auf das potente Fleisch immer schon gross gewesen. Ja, so sah er das.


   


  


  Als er vor zwei Tagen noch darüber sinniert hatte, wen er als sein nächstes Opfer auserwählen werde, war er deutlich mehr angespannt gewesen, wenn nicht schon genervt. Die Spannung in ihm hatte sich verstärkt. Er war gedrängt, ein neues Opfer zu finden.


   


  


  Die Auswahl des Opfers musste gut überlegt, das Risiko musste berechnet werden. Sein Nachbar kam als Beute definitiv nicht in Frage. Diese Familie hatte sich mit der Creutzfeldt Jakob-Krankheit infiziert. Die Mutter war früh verstorben, länger überlebt hatten der Vater und die drei Söhne, doch schliesslich hatte die Krankheit auch sie dahingerafft, nur der eine Sohn hatte bisher überlebt. Sie alle hatten die rohen Innereien von Rindern gegessen und Rinderblut getrunken wie andere Menschen Wasser. Nur der jüngste Sohn Martin hatte sich nicht infiziert. Doch es war dem Mann in der Kutte trotzdem mit zu hohem Risiko behaftet, ihn zu verspeisen oder sein Blut zu trinken. Abschliessend konnte er nicht wissen, ob Martin die Krankheit nicht doch auch in sich trug und sie auf ihn übertragen würde.


   


  


  Also musste er sich ein anderes Opfer aussuchen. Aber wen? Auch wenn er die Aufmerksamkeit der Medien genoss, er musste höllisch aufpassen. Denn das Töten war ja, wie gesagt, verboten.


   


  


  So war es ein erfreulicher Zufall gewesen, dass sich ein alter Schulfreund bei ihm gemeldet hatte. Der Anruf von Kusi kam überraschend, doch mehr als gelegen. Einst waren Kusi, Lukas Brennwald und er dicke Schulfreunde gewesen. Kusi hatte durch die Zeitung vom Tod von Lukas erfahren, und er hatte vorgeschlagen, sich wie in alten Zeiten auf dem Hof zu treffen. Was hätte er ihm denn sagen sollen? Hätte er ihn aufgeklärt, wäre Kusi nie zu ihm nach Hause gekommen und er hätte sich eine andere Beute suchen müssen. Nein, das wäre schön blöd gewesen von ihm, er hätte sich damit ins eigene Fleisch geschnitten.


   


  


  Voller Dankbarkeit erinnerte er sich an seinen Schulfreund; kurz dachte er an die gemeinsame Jugendzeit, doch schnell schweiften seine Gedanken ab, hin zum letzten Wiedersehen. Er hatte Kusi wiedergesehen, nicht aber Kusi ihn. Wie ein Film lief es vor seinen Augen ab: wie er erst Kusi mit einem harten Schlag auf den Hinterkopf zu Fall gebracht hatte, ihn an seinen Füssen in den Schlachtraum gezogen und ihm die Kehle durchschnitten hatte, damit das Blut ausfliessen konnte. Er fing es in einer grossen Schale auf. Davon durfte kein Tropfen verloren gehen, das wäre ein herber Verlust gewesen. Bei wenigen Opfern trennte er den Kopf komplett ab, wie er es unter anderem beim Journalisten getan hatte. Meistens, wenn er seine Opfer nicht näher gekannt hatte. Von seinen Bekannten hob er gerne einige Körperteile als Andenken auf. Bei Kusi hatte er Augen, Oberlider und den Gehörgang entfernt. Diese legte er in den Kühler, so hatte er ein schönes Andenken an seinen Freund. Die Augen waren Öffner der Seele, und er war überzeugt, dass Kusi das so gewollt hätte. Dann hängte er den Leichnam am dafür bestimmten Haken auf, um ihm die Füsse abzutrennen und Bauch- und Brust-Organe zu entfernen. Und danach war immer noch viel zu tun.


   


  


  Nachdem er Kusi über Nacht im Kühler aufbewahrt hatte, konnte er am Morgen weiterarbeiten; den Körper in Teilstücke zerlegen und saftige Stücke vom Fleisch fachgerecht zuschneiden in Plätzli, Koteletts – in das ganze Sortiment. Dann kam die Wursterei. Es war eine immense Arbeit. Doch glücklicherweise beherrschte er das Metier. Am Schluss blieben die Knochen: wie immer entsorgte er einige Knochenstücke im Wald, immer an einem anderen Ort. Ausser beim Journalisten hatte er eine Ausnahme gemacht. Doch das war ein anderes Thema und gehörte eigentlich nicht zum Ritual.


   


  


  Bei Kusi wollte er sicher gehen, dass seine Überreste auffallen und somit rasch gefunden würden. Er wünschte sich, die Medien würden wieder über seine Heldentat berichten. Die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit war Balsam für seine zerrüttete Seele.


   


  


  Der Schlachtvorgang war Pflicht gewesen, nun folgte die Kür. Es war an der Zeit, sich um die Vorbereitungen in der Küche zu kümmern.


  «Das Fleisch muss man essen, solange es noch frisch ist.»


  Er war sicherlich kein Kostverächter. Er schätzte jedes Stück, das satt oder Sinn machte. Es galt jedoch, die magische Macht des Kadavers zügig zu verspeisen und die anderen Teile sofort zu konservieren. Den Überlieferungen zufolge löste sich die Verbindung zwischen Körper und Seele nach drei bis vier Tagen auf. So war seine Vorstellung, so hatte es ihn sein Vater gelehrt.


   


  


  Als er ein ansprechendes Stück Fleisch in den Händen hielt, es von oben bis unten betrachtete und dann zärtlich mit dem Finger darüber strich, stieg sein Verlangen nach dessen nährender Kraft. Er verspürte das unbändige Verlangen, sich Kusi einzuverleiben, Teile seiner Persönlichkeit und seines Mana in sich aufzunehmen.


   


  


  Er sinnierte über Kusi nach. Er kannte seinen Lebenswandel und den damit verbundenen Zustand seiner Gesundheit zu wenig. Er wusste auch nicht, ob Kusi in letzter Zeit Medikamente oder Drogen zu sich genommen hatte. Trotz aller Liebe zu seinem alten Schulfreund wollte er lieber auf die Zubereitung der Innereien verzichten. Bei Menschen ab dem vierzigsten Altersjahr war in dieser Beziehung speziell Vorsicht geboten, Nicht nur wegen den chemischen Substanzen, auch wegen der Übertragungsgefahr von Krankheiten wie zum Beispiel Hepatitis.


   


  


  Ihm blieben immer noch ausreichend leckere Stücke, die er bedenkenlos in sich aufnehmen konnte. Immer eine gute Wahl waren die Muskeln. Hier musste er einfach darauf achten, dass sie gut durch bis zartrosa im Innern gebraten wurden. Muskeln liessen sich – wenn es mal schnell gehen sollte – unter Beifügen von Wasser auf dem Feuer auch bestens als Suppe kochen. Er brauchte lediglich das Muskelfleisch in Brocken zu kochen und mit Kräutern, Wurzeln und etwas Salz geschmacklich zu verfeinern. Er war stolz darauf, ein guter Koch zu sein.


   


  


  Seine besondere Vorliebe galt dem saftigen Schinken. Zudem liessen sich Gesäss und Oberschenkel spielend zu vielerlei Spezialitäten verarbeiten. Vorzugsweise waren dies saftige Steaks vom Oberschenkel und der fette Krustenbraten von der, mit einer ordentlichen Speckschwarte versehenen, Hinterbacke. Echt lecker war das.


  Das eher fette Bauchfleisch hingegen verwertete er gerne als Suppenfleisch, während bei ihm der magere Rücken als krosser Braten auf den Tisch kam. Oder, wenn es mal besonders knusprig werden sollte, frönte er der Zubereitung im Freien: Er schnitt das Fleisch in Streifen und dörrte es bei kleinem Feuer unter Zugabe von etwas Fett auf Steinen.


   


  


  Eine angenehme Leichtigkeit stieg in ihm auf. Er fühlte sich wie losgelöst als er aus der Küche hinüber in die Stube ging. Im Korridor verweilte er einen Moment und blickte mit Ehrfurcht auf das Familienfoto im goldenen Bilderrahmen. Er rückte es rechts um fünf Millimeter höher und ging dann zufrieden weiter in die Stube, wo seine beiden Schwerter präzis übereinander an der Wand hingen. Er hegte und pflegte sie, sie waren sein Ein-und-Alles. Manchmal nahm er sie von der Wand, um vor dem Spiegel einige Kämpferpositionen zu mimen. So, wie er sie in asiatischen Kampfkunstfilmen beobachtet hatte. Er strotzte beim Gedanken an seine Wichtigkeit voller Kraft, fühlte sich unbesiegbar.


   


  


  Die Schwerter waren von einer Schärfe, wie sie kein anderes Werkzeug kannte und tödlich, wenn man mit ihnen in falsche Berührung kam. Erhobenen Hauptes ging er zurück in die Küche.


   


  


  Kürzlich hatte er einige neue Rezepte im Internet gefunden. Er wusste, dass einige Menschen auf diesem Planeten seine Vorliebe teilten. Es waren viele, vielmehr, als man denken würde. Ein sehr leckeres Rezept aus dem Mittelalter kochte er aus dem Stegreif nach. Er brauchte nur das Fleisch in kleine Scheiben zu schneiden und mit Myrrhe und etwas Aloe zu besprenkeln, um es dann für ein paar Tage in Weingeist einzuweichen. Dann liess er es an der trockenen Luft hängen, um sich drei Wochen später sein kostbares Stück Lebewesen zu servieren. Das Menschenfleisch war nicht nur äusserst bekömmlich, es bot hochwertiges, arteigenes Eiweiss. Natürlich ass er es nicht nur deswegen, oder wegen des ausgezeichneten Geschmackes oder der Familientradition: Vor allem verzehrte er Menschenfleisch aus tiefster Liebe zu seinen Mitmenschen und wegen der Aufnahme von deren Mana.


   


  


  Ja, das Mana, darum ging es ihm wirklich. Das Mana, die Kraft der Seele und deren Wirkung, steckten in dem Fleisch und wurden ihm jeweils abgegeben, wenn er das Stück in sich aufnahm. Mana äusserte sich in Menschen als Autorität, Charisma oder Lebenskraft. Genauso wie das Fleisch vermittelten ihm seine Rituale, die Kontaktaufnahme mit den Ahnen, das Mana.


   


  


  Seine Lust auf das Essen war unbändig. Nichts konnte ihn zurückhalten.


  Wieder begann er sein Lied zu singen: «Cormarye, Cormarye.»


   


  


   


  


   


  


  Augapfel auf der Fensterbank


   


  


   


  


  Mediziner Kägi und sein Team von der Spurensicherung trafen nach den Kommissaren Aemisegger und Köppel auf dem Parkplatz bei der Waldhütte ein.


   


  


  Eine aufgelöste Frau erwartete die Herren bereits und fühlte sich gedrängt, ihnen den schockierenden Fund in der Waldhütte zu zeigen.


   


  


  Die Waldhütte war vom regionalen Turnverband für einen Plauschtag mit rund 30 Kindern gemietet worden. Die Betreuerin klang besorgt: «Die Kinder wollten mit den Knochen spielen. Sie haben gedacht, die gehören zum Plauschtag dazu. Erst als ich das menschliche Ohr auf einem Stuhl liegen sah, realisierte ich, dass die Knochen von einem Menschen stammen könnten. Ich habe Sie sofort informiert!»


  Die Kinder hatte sie bereits von den Eltern abholen lassen, um ihnen einen weiteren Anblick zu ersparen. Auch wenn die Kleinen noch nicht genau wussten, was hier vor sich ging: Dies war definitiv nichts für neugierige Kinderaugen.


  «Das war das einzig Richtige, was sie tun konnten», bemerkte Kommissar Köppel.


   


  


  Der Anblick, der sich ihnen bot, als sie die Waldhütte betraten, war schlimm: der Boden war mit Knochen übersät. Dass es sich um die Skeletteile eines Menschen handelte, war Kägi und den Kommissaren sofort klar, als sie das Ohr und den Finger auf der Sitzfläche des Holzstuhles liegen sahen. Über der Lehne, auf dem Fenstersims dahinter, lag ein glotzender Augapfel, wie man ihn aus einem Dracula-Film kannte.


   


  


  «Der Täter hat sein Opfer bestialisch zerstückelt!» Kägi sprach aus, was die anderen dachten. Der blanke Horror zeigte ihnen schonungslos sein Gesicht.


  «Und er wollte, dass wir seine Tat entdecken», ergänzte Köppel betreten. Aemisegger hatte es für einen Moment die Sprache verschlagen. Selbst Kägi, der in seinen bald 40 Berufsjahren schon einige Leichen obduziert hatte, runzelte die Stirn. Wohl war es niemandem im Raum. Köppel verschwand nach draussen, schnell gefolgt von den anderen.


   


  


  Auf dem Vorplatz der Hütte war ein mit kopfgrossen Steinen umzäunter Grillplatz. Auch hier lagen einige Knochen verstreut. Wobei diese nicht sauber geputzt waren wie diejenigen in der Hütte, sondern vielmehr dem Feuer standhielten und teilweise noch etwas Fleisch oder Sehnen dran hängen hatten.


   


  


  «Was war denn hier los?», wunderte sich Kägi.


  Aemisegger versuchte ihm gedanklich zu folgen und beobachtete ihn, wie er mit einem Stecken ein vertrocknetes, braunes Stück aus der Asche schob.


  «Das frage ich mich auch gerade, Kollege. Schauen Sie Aemisegger, das ist Kot.»


  «Bitte?»


  Kägi betrachtete das Stück Scheisse noch eine Weile und folgerte zum Schluss: «Es könnte sich hierbei um menschlichen Kot handeln. Ich stelle mir gerade vor, wie der Täter hier seine Notdurft verrichtete, bevor er den Schauplatz verliess.»


   


  


  Kommissar Aemisegger guckte angewidert auf das Stück Scheisse, das vor ihm lag. Die Sprache hatte es ihm schon länger verschlagen und die Bilder, die sich in seinem Kopf zusammensetzten, waren kaum zu ertragen.


   


  


  «Wo ist Köppel eigentlich?»


  «Keine Ahnung.»


  Irritiert blickten die beiden um sich und entdeckten den jungen Kommissar, wie er sich an einem Baumstamm fest hielt und sich die Lunge aus dem Hals kotzte.


  «Der Arme. Die Gerichtsmedizin wäre nichts für Köppel, der kotzt ja schon bereits wenn er ein verkohltes Stück Scheisse anschauen muss», meinte Kägi trocken.


   


  


  Nachdem ihnen Köppel zuwinkte und die Situation sich wenigstens in dieser Hinsicht entdramatisierte, wandten sie sich wieder der Feuerstelle zu.


  «Sehen Sie, Aemisegger, der Täter hat eine Nachricht hinterlassen.»


  «Eine Nachricht?», neugierig suchte der Kommissar nach Anhaltspunkten.


  «Hier, schauen Sie, das Holzstück.»


  «Was ist damit?» Langsam wurde Aemisegger unruhig.


  «Da wurde etwas eingeritzt. Sehen Sie? Können Sie das deuten?»


  «Nein.»


  «Schauen Sie es sich genauer an. Wundert es Sie nicht, dass das Holzstück unverbrannt in der Asche liegt?»


  «Doch, doch, schon.»


  «Der Täter muss es nachträglich, als das Feuer bereits erloschen war, in die Asche gelegt haben.»


  «Das ist möglich. Zeigen Sie: Was steht darauf?»


  «Ich erkenne vier Buchstaben: ein K, ein U, ein S und ein I. Kusi. Können Sie etwas damit anfangen?»


  «Kusi? Vielleicht sollte das Kussi heissen? Ein Verliebter hat seiner Angebeteten eine Liebeserklärung ins Holz geritzt.»


  «Liebeserklärung? Nein, ich teile diese romantische Vorstellung nicht. Kusi könnte auch ein Name sein, warum nicht der Name des Opfers? Ich kenne auch jemanden, der sich Kusi nennt. Das wäre doch naheliegend, oder?»


   


  


  Untersuchungsmediziner Kägi war sich ziemlich sicher.


  «Wenn Sie meinen…. Also ich kenne keinen Kusi.»


  Aemisegger wusste nicht, was er davon halten sollte. Ein Stück Scheisse, womöglich sogar vom Täter, und dann noch ein Holzstück mit einem eingeritzten Namen. Der Täter musste sich hier länger aufgehalten haben. Und bestimmt kannte er diese Hütte.


  «Kusi ist die Abkürzung von Markus. So hiess mein guter Freund mit vollem Namen, und ich kann Sie auch gleich beruhigen: er ist garantiert nicht das Opfer. Mein Freund Kusi ist vor sechs Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Es müsste sich hier also um einen anderen Kusi handeln.»


   


  


  «Markus oder Kusi. Lassen Sie mich das sofort abklären.» Aemisegger hielt bereits sein mobiles Telefon in den Händen und fluchte über Empfangsprobleme.


   


  


  Kommissar Köppel, der sich inzwischen wieder etwas beruhigt hatte, fragte verwundert: «Wer ist Kusi?»


   


  


   


  


  Menschenfleisch


   


  


   


  


  Die Handlungsunfähigkeit machte Kommissar Aemisegger schwer zu schaffen. Die sich häufenden Knochenfunde verbunden mit den Leerläufen bei den Ermittlungen gingen ihm zusehends an die Substanz. Die Bilder der zerstückelten Opfer hafteten in seinem Kopf.


   


  


  Allem Anschein nach erlaubte sich der Täter noch ein Spiel daraus machen. Für Aemisegger waren die plakativ gestreuten Knochen, das Ohr und das Auge in der Waldhütte genauso ein Zeichen dafür wie das Paket mit den Überresten von Jürg Ambauen. Ihm war klar, dass es sich beim Mörder um eine intelligente, abgebrühte, hochgradig kranke Persönlichkeit handeln musste. Er wusste nur nicht, in welchen Gefilden der menschlichen Abgründe er den Krankheitsgrad einordnen sollte.


   


  


  Es fühlte sich für Aemisegger an, wie wenn er hinter einer Glasscheibe stand und zuschauen musste, wie einer nach dem anderen umgebracht wurde. Ein scheussliches Gefühl. Der Kommissar war wütend. Wütend über sich selbst und wütend darüber, dass der Journalist auf der Spur zum Täter gewesen war. Und er selbst nicht den blassesten Schimmer hatte, wie Jürg Ambauen auf diesen Hinweis gestossen war und wohin er am Abend seines Verschwindens hatte gehen wollen.


  Wäre er in Begleitung von Aemisegger auf Recherche gegangen, hätte Aemisegger den Täter gefasst, davon war er überzeugt. Doch es half nichts, sich Gedanken zu machen, was gewesen wäre, wenn….


   


  


  Aemisegger wählte die Nummer der Detektivin Carla Fuchs. Die Neuigkeiten würden sie interessieren. Der Kommissar wollte sich mit ihr treffen und hoffte, der Austausch mit der Kollegin würde ihm zu neuen Erkenntnissen oder Ermittlungsansätzen verhelfen. Und wenn sich das Gespräch mit einem Abendessen verbinden liesse, umso besser. Hungrig war er ohnehin. Aemisegger wusste nicht mehr, wann er das letzte Mal etwas Festes zwischen die Zähne gekriegt hatte.


   


  


  Kommissar Aemisegger verabredete sich mit der Detektivin in einem gemütlichen bürgerlichen Restaurant im Zürcher Oberland, das bekannt war für seine hervorragende Schweizer Küche.


   


  


  «Der Täter will offensichtlich, dass man seine Leichen im Keller findet.»


  Carla Fuchs hatte sich die neuesten Ereignisse angehört und kam nach längerem Überlegen zum Schluss, dass der Täter seinen Ablauf konsequent plante und einhielt. Dem musste sie noch auf den Grund gehen. Ihr war klar geworden, dass der Mörder der drei Männer – vielleicht waren es auch einige mehr – stolz auf seine Taten war. Er suchte nicht nur die Aufmerksamkeit der Medien, sondern auch die der Polizei.


  «Sie dürfen sich nicht mit ihm anlegen, das würde ihn möglicherweise zu weiteren Taten anfeuern. Es scheint mir, als wolle er der ganzen Welt zeigen, was für ein toller Hecht er ist», warf die Detektivin nachdenklich ein.


   


  


  Aemisegger nickte. Er war mit seinem Latein längst am Ende und saugte jedes Wort der Detektivin auf in der Hoffnung, den einen oder anderen Hinweis verwerten zu können.


  «Ich denke, einerseits buhlt er um Aufmerksamkeit, aber auf der anderen Seite ist er intelligent genug, um zu wissen, was er tut. Vielleicht wünscht er sich sogar, dass Sie seine grausamen Taten verhindern. Er selber kann sich offenbar nicht mehr kontrollieren.»


  Aemisegger schluckte schwer.


  «Ja.» Das war alles, was er dazu zu sagen hatte.


   


  


  «Wo ist ihr Kollege Köppel?», wunderte sich Carla Fuchs.


  «Ich habe ihm nach dem weiteren grausamen Knochenfund heute in der Waldhütte für den Rest des Tages frei gegeben.»


  «Verstehe.» Die Detektivin nahm zur Kenntnis, dass auch Aemisegger nahe daran war, den Kopf in den Sand zu stecken und widmete sich der Speisekarte. «Wissen Sie schon, was Sie bestellen möchten, Aemisegger?»


  «Ich nehme dasselbe wie Sie.» Aemisegger hatte zwar einen Bärenhunger, doch überhaupt keinen Kopf für die Menüs.


   


  


  «Na nu? So kenne ich Sie gar nicht Aemisegger. Aber wenn Sie meinen: wie wäre es mit einen Appenzeller-Cordon bleu mit Spätzle?»


  «Ist mir auch recht.» Ungeduldig wartete er bis Carla Fuchs die Bestellung aufgab. Sogar die hübsche Tischdekoration mit den Blümchen und Servietten fand keine Beachtung bei ihm. Er war wie benommen – fixiert auf seinen Fall.


   


  


  Die Detektivin wunderte sich wirklich über ihren Kollegen. Wenn sie nicht genau gewusst hätte, worauf seine Stimmungsschwankungen zurückzuführen waren, hätte sie an ihm zu zweifeln begonnen.


  «Lassen Sie uns zum Fall kommen und fassen wir zusammen, was wir haben», schlug Carla Fuchs ihm vor. Ein winziges Fünkchen Hoffnung leuchtete in seinen Augen. Aemisegger nickte ihr dankbar zu.


  «Mir fällt auf, dass alle drei Opfer – sowie das Opfer bei der süddeutschen Grenze – männlich sind.»


  «Ja, korrekt.»


  «Was ist los mit Ihnen Aemisegger?», die Detektivin hatte entschieden, den Kommissar auf sein störrisch-gequältes Verhalten anzusprechen. Langsam machte sie sich Sorgen um ihn. Seine Laune war nicht auszuhalten. Er musste wieder in die Gänge kommen, zurück zu sich selber finden. In seinem jetzigen Zustand würde er nicht einmal einen 16-jährigen Kleinkriminellen überführen.


   


  


  «Was soll wohl mit mir los sein?», antwortete er genervt. Natürlich wusste er, dass sie nicht unrecht hatte. Aemisegger beschloss, sich ab sofort zusammenzureissen. «Wissen Sie, Frau Fuchs, ich stelle mir immer dieselben Fragen. Es ist, als drehte ich mich zum x-ten Mal im Kreis», gab er zu.


  «Welche Fragen?»


  «Ich frage mich natürlich, wer ist unser Täter? Und ich würde gerne wissen: Was für ein Mensch tut so etwas? Was ist sein Motiv? Unklar ist mir auch, was er mit seinen Opfern anstellt, bevor er sie tötet. Oder zersägt er sie sogar lebendigen Leibes, müssen seine Opfer ihrem Tod ins Auge sehen und werden bei vollem Bewusstsein abgeschlachtet?»


   


  


  Die Detektivin wartete einen Moment, bevor sie auf Aemiseggers Gedanken einging. «Die Antworten werden wir bald haben, davon bin ich überzeugt.»


  Verwundert blickte Aemisegger auf. Wie konnte sie so überzeugt sein, dass der Täter jemals gefasst würde. Doch er biss sich auf die Zunge. Aemisegger wusste, dass er derzeit sehr zynisch sein konnte. Sein Leidensdruck war enorm.


   


  


  Nachdem das Essen serviert wurde, und ihnen der Duft des Cordon bleus in die Nase zog, zeigte sich Aemisegger etwas versöhnlicher. Sein Hunger hatte merklich zu seiner schlechten Laune beigetragen.


   


  


  «Wenn Sie mich fragen, ist in seiner Kindheit einiges schief gelaufen.»


  «Oder er mordet aus purer Boshaftigkeit.»


  «Eine gewisse Intelligenz ist ihm nicht abzusprechen, sofern man bei diesen grausamen Taten überhaupt von Intelligenz sprechen kann. Zumindest handelt er nach einem ausgeklügelten Plan. Er weiss genau, was er tut.»


  «Ja. Vermutlich haben Sie recht, Frau Fuchs. Leider ist er uns um Schritte voraus.»


   


  


  «Hören Sie endlich auf, sich in Ihrem Selbstmitleid zu wälzen, Aemisegger. So kommen Sie nicht weiter, und so kann ich Ihnen auch nicht dabei helfen, den Mörder zu finden.»


  Ihre Ansage hat gesessen. Verdattert biss Aemisegger in sein letztes Stück vom Fleisch.


   


  


  «Die Frage, was der Täter seinen Opfern antut, macht mich wahnsinnig. Ich hoffe, Sie verstehen mich wenigstens ein bisschen. Schliesslich ist es mein Beruf, solche Leute wegzusperren und die Bevölkerung von solchen Menschen zu schützen.»


  «Schon klar, Aemisegger. Sie haben die Bevölkerung in all den Berufsjahren vor so vielen Tätern schützen können. Sie werden es auch diesmal schaffen. Glauben Sie an sich selbst!», schimpfte Fuchs. Sie sprach mit ihm wie mit einem Kleinkind. Es kam an. Endlich hörte er ihr zu.


   


  


  Es dauerte noch einige Minuten, bis Aemisegger völlig aus seinem Maulwurfsloch empor gekrochen war und sich sein Ehrgeiz zeigte. Carla Fuchs überlegte weiter. Plötzlich kam ihr ein Gedanke.


  «Warum bin ich nicht schon vorher darauf gekommen?»


  Neugierig blickte Aemisegger auf: «Worauf gekommen?»


  «Überlegen Sie doch mal. Wir suchen vielleicht viel zu weit.»


  «Ich hab keinen Schimmer, worauf Sie hinauswollen, Frau Fuchs.»


   


  


  «Sie haben mir soeben das Stichwort gegeben!» Ihre Stimme bebte etwas bei der Erkenntnis. Sie musterte ihren Kollegen kurz und als sie sah, dass er nichts anderes tat als ihr zuzuhören, kam es sprudelnd aus ihr heraus:


  «Schlachten – sagten Sie? Erinnern Sie sich, Aemisegger, Herr Kägi stellte bei allen drei Opfern Schnittwunden an den Knochen fest. Solche, wie man es von einem geschlachteten Tier her kennt. Oder täusche ich mich?»


  Aemisegger nickte. «Ja, korrekt.»


   


  


  «Im Untersuchungsbericht von Lukas Brennwald stand zudem, dass die Tötung durch einen Messerstich durch den Hals erfolgte, so wie man es vom Schlachtungsvorgang bei Tieren kennt. Oder?»


  «So hatte es uns Kägi erklärt, ja. Allerdings wäre es nicht zwingend notwendig, dass Sie mich an dieses Bild erinnern. So nebenbei gesagt.»


  «In diesem Punkt verstehe ich Sie nicht ganz, Aemisegger. Sie essen doch auch Fleisch, oder haben Sie nicht soeben ein Cordon bleu verdrückt? Was denken Sie geschieht mit dem Tier, bevor es auf dem Teller landet?»


  «Natürlich. Fleisch essen ist das Normalste der Welt!»


  «Sind Sie sich sicher, dass das Fleisch vom Schwein war?»


  «Was ist los mit Ihnen, Frau Fuchs – drehen Sie jetzt völlig ab? Natürlich haben wir Schweinefleisch gegessen!»


  Carla Fuchs lächelte vor sich hin. Es gelang ihr, Aemisegger auf das Thema zu sensibilisieren, aber vor allem, ihn aus der Reserve zu locken.


   


  


  Nachdem die Detektivin beobachtet hatte, dass sich Aemisegger beruhigte, schlug sie einen ernsteren Ton an: «Hören Sie, es klingt jetzt vielleicht abstrakt, doch wir sollten diesen Gedanken in Erwägung ziehen.»


  «Was meinen Sie mit abstrakt?»


  «Ich hoffe, Sie sind stark genug, sich das vorstellen zu können: Unser Täter könnte das Fleisch von Artgenossen verzehrt haben.»


  «Sind Sie wahnsinnig? Wie soll ich mir das vorstellen?»


  «Hören Sie endlich auf, die Realität von sich zu weisen. Sie sind doch kein kleines Kind mehr! Wollen Sie Ihren Fall aufklären oder weiterhin Trübsal blasen? Und überhaupt: erwiesen ist gar nichts, doch ich bin mir fast sicher.»


  «Na gut. Sie haben recht. Auch wenn mich diese Vorstellung erschüttert.»


  «Denken Sie, der Gedanke bereitet mir Vergnügen? Nein. Doch wir sollten langsam damit beginnen, den Tatsachen ins Auge zu schauen. Wenn er seine Opfer wirklich verspeist, stellt sich die Frage: Tat er dies, als Teil eines Rituals oder um seinen Hunger zu stillen? War es Rache oder gehört bei unserem Mörder das Essen von Menschenfleisch auf seinen Speiseplan?»


  «Woher soll ich das wissen!» Aemisegger war gedanklich wie gelähmt.


   


  


  Carla Fuchs fuhr unbeirrt fort: «Aus einem Hungersleiden heraus tötet er wohl kaum. Immerhin leben wir hier in der Schweiz und soviel ich weiss, ist noch kein Hungers-Notstand ausgebrochen.»


  Irritiert starrte Aemisegger auf die Serviette und fühlte sich gerade etwas unbehaglich beim Gedanken, ein fettes Stück Fleisch in seinem Magen zu haben.


   


  


  Carla Fuchs verfolgte ihren Plan weiter: «Es war bereits bei den Neandertalern bekannt, dass sie das Fleisch von den Knochen Verstorbener schabten, assen und die menschlichen Überreste ihrer Opfer in einfachen Gräbern bestatteten. So abwegig ist der Gedanke, dass wir es mit einem Kannibalen zu tun haben könnten, also nicht. Es wundert mich, dass Kägi noch nicht darauf gestossen ist.»


   


  


  Aemisegger musste sich stark zusammenreissen, um nicht auch, wie Köppel heute Mittag, den Boden vollzukotzen. Um von sich von seinem Magen abzulenken, fragte er die Detektivin: «Sie denken wirklich, wir haben es mit einem Kannibalen zu tun?»


  «Überlegen Sie, Aemisegger, das würde einiges erklären.»


  «Für mich erklärt es gar nichts. Mit dem Begriff «Kannibale» hat sich das Thema bei mir auch schon erschöpft. Ich kenne niemanden, der jemals einen Menschen gegessen hat. Sie etwa schon?»


   


  


  Taute Kommissar Aemisegger nun endlich auf oder stellte er ihr die Frage aus reiner Höflichkeit heraus?


  «Nein, natürlich kenne ich auch niemanden. Ich habe mich früher mal aus reiner Neugier mit dem Thema beschäftigt. Man kennt den einen oder anderen Fall spärlich aus der Zeitung. Kannibalismus gibt es auch in unserer Zeit. Sicherlich besteht die Gefahr, dass sich die Fälle in Zukunft häufen werden. Das Internet bringt ein gewisses Risiko mit sich. Die Täter können sich online treffen, sie können ihre Opfer finden und bauen unter sich eine vermeintliche Normalität auf, in dem sie sich austauschen über ihre Vorliebe.»


   


  


  Aemisegger nickte nur. Es lag ihm fern, sich die Machenschaften eines Kannibalen im Detail vorzustellen. Viel zu sehr ekelte ihn der Gedanke.


  «Das ist doch abartig!»


  «Sicherlich, Aemisegger, für uns ist es abartig. Die Welt ist gross. Es leben Milliarden von Menschen auf unserem Planeten. Sie haben sicherlich auch schon von der Existenz der Kannibalen gehört. Oder, dass sich in Einzelfällen, wenn es in der Geschichte der Menschheit ums Überleben ging, Menschen am Fleisch ihrer Leidensgenossen vergriffen haben. Dass Kannibalismus existiert, ist unumstritten. Ich selbst habe schon von Vietnamesen gehört, die heute im Aargau leben, und die Flucht in die Schweiz nur überlebten, weil sie das Fleisch der Schwächeren assen. Nachforschungen ergaben übrigens, dass das Verspeisen von Artgenossen im Viktorianischen Zeitalter weit üblicher war als bislang angenommen.»


   


  


  Kommissar Aemisegger hüstelte in seine Faust. «Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse – ich habe mich wirklich noch nie mit diesem Thema auseinander gesetzt.»


  «Nun, ich erzähle Ihnen gerne mehr darüber. Zum Beispiel habe ich gelesen, als im 16. und im 17. Jahrhundert, während in Europa Kriegszeiten herrschten und die Menschen an Hunger litten, man das Fleisch der Toten verzehrte, um zu überleben. Man musste dafür nicht einmal jemanden umbringen. Die Menschen gingen auf Friedhöfe und gruben Leichen aus, um sie zu essen, oder sie schnitten Gehenkte vom Galgen. Es gibt zeitgenössische Kupferstiche, die dies illustrieren und veranschaulichen. Und ich denke nicht, dass es sich dabei nur um Fantasien handelte.»


   


  


  «Ich kann mir das nur schlecht vorstellen und in keiner Weise nachvollziehen. Ich will das auch nicht. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür.»


  «Natürlich, es geht mir dabei nicht anders. Doch wenn wir es mit einem Kannibalen zu tun haben, sollten wir ihn mindestens versuchen zu verstehen. Im Endeffekt ist er auch nur ein Mensch.»


  «Ein Mensch? Sind sie noch ganz bei Sinnen! Ein Monster ist er – ein Mensch tut so was nicht!»


  «Im erzogenen Sinne tut das ein Mensch vielleicht nicht, ja, sicherlich. Die Ethik, die Moral verbietet dem Menschen das Verspeisen von Artgenossen, was sicherlich auch gut ist so. Doch im biologischen Sinne scheint die Realität anders zu sein.»


  «Wie meinen Sie das?»


  «Bis zum 18. Jahrhundert war Menschenfleisch ein fester Bestandteil der menschlichen Ernährung, es gab auch den medizinischen Kannibalismus. Sei es in der Kulturgeschichte, in den Mythen oder Märchen – Kannibalismus ist überall gegenwärtig. Nicht nur im Dschungel bei den Urvölkern. Auch in den Religionen ist ein Überbleibsel davon festzustellen: wenn Sie mich fragen, mischt auch das christliche Ritual der Verwandlung von Leib und Blut in Brot und Wein einen Hauch bei. Oder etwa nicht?»


  Aemisegger horchte auf. Langsam begann er sich für die Informationen der Detektivin zu interessieren. Sein Schamgefühl liess sich plötzlich besser verdrängen, als er gedacht hatte.


   


  


  Carla Fuchs beobachtete sein frisch erwecktes Interesse mit einem Schmunzeln.


  «Zivilisierte Europäer, wie Sie und ich, neigen dazu, Untertöne der eigenen Kultur, den Kannibalismus, zu verteufeln und den sogenannt Wilden zuzuschieben.»


  «Für mich sind das keine Wilden, es sind Monster!» Aemisegger blieb hartnäckig.


   


  


  «Diese Debatte um das Monster im Homo sapiens, um das Ragout vom Menschen, findet statt. Natürlich stellen wir uns die Frage, ob das Essen von Menschenfleisch zu unserer hoch entwickelten Gesellschaft gehört oder ein krankes Gehirn Voraussetzung dafür ist. Doch die Geschichte beweist, dass das Skrupellose zum Menschen gehört, ganz unabhängig von der Entwicklung und vom Kontinent.»


  «Ich kann mir das trotzdem nicht vorstellen. Niemals würde ich mich am Fleisch eines Menschen vergreifen!»


  «Wie gesagt, das geht mir gleich wie Ihnen, Aemisegger. Den meisten Menschen geht es so. Mich interessiert gerade das Andere; das, was für mich unvorstellbar ist, ist für einen anderen die Realität. Oder würden wir sonst Verbrecher jagen?»


   


  


  Er verstand, was ihm die Detektivin sagen wollte und musste ihr beipflichten.


  «Man hat von einem deutschen Pharmakologen mit Namen Johann Schröder Schriftstücke aus dem 17. Jahrhundert gefunden. In einer überlieferten Anleitung ging es um einen Mann, der, nachdem er gehängt oder geköpft worden war, einen Tag und eine Nacht bei heiterem Wetter in Sonne und Mond liegen bleiben sollte, um dann für medizinische Zwecke weiter verarbeitet zu werden. Es gab noch mehr derartiger Rezepturen und es ist auch nicht allzu lange her, als Leichenteile, Blut oder Hirnpulver vom Menschen in jeder Apotheke erhältlich waren. Unsere direkten Vorfahren, die Europäer, waren übrigens eifrige Kannibalen, Herr Aemisegger»


  «Unglaublich was Sie mir da erzählen!»


  «Ja, wie gesagt, Teile vom Menschen wurden sogar als Arzneimittel angepriesen. Die Totenmedizin war in der Renaissance sogar bedeutungsvoll. Die Römer sollen Gladiatorenblut gegen Epilepsie getrunken haben. Und ich habe gelesen, dass Pulver von geschredderten ägyptischen Mumien als Elixier des Lebens verkauft wurde. Später dann, im 17. Jahrhundert, machten sich die Heiler hinter die Überreste von Hingerichteten oder Bettlern. Man bediente sich am Fleisch der Randständigen und verhökerte es auch. Damit liess sich viel Geld erwirtschaften. Eine bekannte Erzählung aus der Geschichte ist, dass der britische König Karl II. sogar 6000 Pfund für ein Rezept zur Verflüssigung menschlichen Hirns zahlte. Die daraus gewonnene Flüssigkeit soll als Des Königs Tropfen in die Medizingeschichte eingegangen sein.»


   


  


  «Wie bitte? Das sind bestimmt nur Märchen.»


  «Sie können sich gerne bei Dr. Kägi erkundigen. Er kann Ihnen dazu sicherlich noch ein paar Anekdoten erzählen. So soll es gewesen sein, für uns unfassbar, ich weiss schon. Menschenfett zum Beispiel sollte Rheuma und Arthritis lindern, Leichenpaste gegen Quetschungen helfen oder menschliches Herz bei Schwindel. Zudem wurde dem Essen von menschlichem Fleisch auch religiöse Bedeutung zugeschrieben.»


   


  


  «Offenbar isst jeder Menschenfleisch. Nur wir beide nicht», hörte die Detektivin Aemisegger in inzwischen gewohntem Sarkasmus sagen.


  «Ich habe mal gehört, dass die Mönche aus dem Blut Verstorbener Marmelade gekocht haben. Sie schworen auf den Organismus mit innewohnender Lebenskraft. Die Vorliebe für Exekutierte war ebenfalls auf diese Vorstellung von Lebenskraft zurückzuführen. Man sagte, wenn ein Mensch auf unnatürliche Weise starb, könne mit dem Einverleiben seiner Körperteile der Rest seiner Lebenszeit geerntet werden. Genauso verhält sich unser Täter. Er holt sich seine Leibesspeise nicht aus Gräbern, er tötet seine Opfer.»


  «Es geht um diese Lebenskraft. Soviel habe ich verstanden.»


   


  


  Carla Fuchs war müde. Die tiefe Auseinandersetzung mit diesem Thema war kein Leichtes – auch für sie nicht.


   


  


  «Lassen Sie mich darüber schlafen. Aber ich glaube, wir sind unserem Täter näher, als wir es je waren. Ich rufe Sie morgen an. Aber erst muss ich mit Felix Tägli telefonieren. Ich kann es nicht glauben, dass wir keinen Hinweis darauf haben, woran der Journalist gearbeitet hat. Wir müssen dieser Spur folgen, es ist die einzige, die wir haben.»


   


  


   


  


  Mana - innewohnende Lebenskraft


   


  


   


  


  Bei Carla Fuchs drehte sich alles um die gestrige Auseinandersetzung mit dem Persönlichkeitsprofil des Mörders. Die Idee, dass es sich beim Täter um einen Kannibalen handeln könnte, nagte an ihr. Den Umgang mit solchen Menschen würde sie auf jeden Fall meiden. Es erstaunte sie, dass sie gestern leichtfüssig mit Aemisegger über die Aspekte des Kannibalismus zu diskutieren vermocht hatte. Womöglich lag es an ihrem rationalen Denkvermögen und daran, dass es sich um Informationen und Mythen aus vergangenen Zeiten handelte.


   


  


  Doch jetzt, wo das Thema im Raum stand, die Realität mit beiden Fäusten anklopfte, dehnte sich in ihr ein unbehagliches Gefühl aus. Ihr war angst und bange bei der Vorstellung, der Täter würde seine Opfer gnadenlos abschlachten, um sie anschliessend zu frühstücken. Einen solchen Menschen in ihrer unmittelbaren Nähe zu wissen, war selbst für Carla Fuchs eine Horrorvorstellung. Es käme ihr noch so gelegen, wenn sie sich dieses eine Mal irren und sich die Idee vom Kannibalen als Hirngespinst herausstellen würde. Wo waren sie da nur rein geraten? Der Gedanke an das menschenfressende Monster liess sie frösteln.


   


  


  Die Detektivin griff eilends nach dem Hörer, um ihren Auftraggeber, Chefredaktor Felix Tägli, anrufen. Auch wenn es ihr widerstrebte, sie musste ihn um einen Gefallen zu bitten.


   


  


  «Guten Morgen Carla, so früh schon auf Zack? »


  «Tut mir leid, Felix, störe ich dich gerade, soll ich dich später anrufen?»


  «Auf keinen Fall. Ich warte seit Tagen auf deinen Anruf. Gibt es Neuigkeiten, habt ihr den Mörder von Jürg gefasst?»


  «Leider noch nicht. Wir verfolgen immerhin einen Ansatz. Wie soll ich dir das erklären. Ich habe mich gestern mit Herrn Aemisegger zum Abendessen getroffen. Wir haben uns länger über den Fall unterhalten. Felix, ich muss sicher sein, dass das, was wir besprechen, unter uns bleibt. Alles, was ich dir jetzt erzähle, musst du für dich behalten.»


  «Sicher, Carla. Von mir erfährt niemand nur ein Wort.»


  «Nun, ich möchte dich nicht überrumpeln, wie gesagt, es ist nur eine Vermutung. Wie du ja weisst, wurden in allen drei Fällen die Knochen von Männern gefunden. Ich rede nicht lange um den heissen Brei herum: ich glaube, wir haben es mit einem Täter zu tun, der sich die Opfer für seine Rituale aussucht.»


  «Was für Rituale meinst du, Carla?»


  «Er schlachtet seine Opfer, um sie anschliessend zu verschlingen.»


  Da Fuchs am anderen Ende des Telefons keinen Laut vernahm, redete sie ungehindert weiter: «Ich weiss, es ist schwer nachzuvollziehen. Aber was, wenn es so ist? Immerhin wäre es eine logische Erklärung, weshalb wir von allen Opfern Knochen gefunden haben, bei denen das Fleisch mit einem bestimmten Werkzeug abgeschabt wurde. In seinem hoffentlich letzten Mord hat der Täter seine Trophäen, die Knochen, so auffällig entsorgt, das war bestimmt keine Nachlässigkeit. Der Täter wollte, dass die Polizei seine Tat entdeckt.»


   


  


  Felix Tägli atmete schwer. Er brauchte einige Sekunden, bis er wieder bei der Detektivin war. Er war völlig perplex, und es schockierte ihn zu hören, dass es wieder einen Knochenfund gegeben hatte.


  Nicht in seinen finstersten Gedanken hätte er mit einer Story wie dieser gerechnet. Ein Skandal der perversesten Art. Er dachte an Jürg Ambauen. Hoffentlich hatte er wenigstens nicht leiden müssen, hoffentlich nicht.


  «Warum hat er mit mir nicht darüber gesprochen!», fluchte der Chefredaktor in seiner Verzweiflung. Felix Tägli stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Er fühlte sich mitverantwortlich, nein, er fühlte sich schuldig am Tod seines Mitarbeiters.


  «Sprichst du von Jürg Ambauen, Felix?»


  «Ich habe Schuldgefühle, verstehst du das, Carla?»


  «Wenn du deinen Mitarbeiter nicht selber umgebracht hast, sind Schuldgefühle fehl am Platz, Felix. Wir müssen vorwärts schauen! Lass jetzt bloss nicht den Kopf hängen. Dazu haben wir keine Zeit. Darf ich dich um etwas bitten?»


  «Jederzeit, Carla.»


  «Felix, ist der Arbeitsplatz von Jürg Ambauen schon geräumt? Nein? Da bin ich sehr erleichtert: Ich bin mir fast sicher, dass sich irgendein Indiz am Arbeitsplatz von Jürg Ambauen befinden muss. Etwas, das so unauffällig und normal scheint, dass ihm die Spurensicherung keine Bedeutung zugemessen hat. Könntest du noch einmal den Arbeitsplatz von Jürg Ambauen zu durchsuchen?»


  «Was? Was meinst du denn, wie oft ich schon am Arbeitsplatz von Jürg war und dort gesucht habe, nach irgendeinem Hinweis, irgendeinem Fetzen. Ich habe diesen verdammten Arbeitsplatz schon stundenlang durchsucht und absolut nichts gefunden!»


  «Wenn es dir lieber wäre, komme ich zu dir auf die Redaktion und schaue mich selbst mal um.»


  «Nein, nein, Carla. Entschuldige, war nicht so gemeint. Du kannst mich natürlich immer besuchen kommen, konsequenterweise werde ich seinen Platz aber selber noch einmal checken.»


  «Danke, Felix. Offen gestanden, es ist unsere einzige Spur. Vielleicht schaust du nochmal in den Computer, in seine Agenda, stellst einfach die ganze Redaktion auf den Kopf! Ich bin überzeugt, dass du etwas finden wirst.»


   


  


  Carla Fuchs legte auf und wandte sich wieder ihrem Laptop zu. Sie hoffte, im Internet weitere Informationen über Rituale zu finden. Sie war bestrebt, sich in das Denkmuster des Täters hineinzuversetzen, um seine nächsten Schritte erahnen zu können. Ihre Handlungsunfähigkeit quälte; suchte sie zu weit und lag die Wahrheit viel näher, als sie dachte? Schliesslich hatte jedes komplexe Konstrukt einen simplen Kern. Und genau den galt es für sie zu ergründen.


   


  


  Auch wenn sie über die Existenz des Kannibalismus Bescheid wusste, die Hintergründe, also weshalb jemand Vorliebe für das Fleisch von Artgenossen hatte, blieben ihr verborgen. Sie war überzeugt, dass der Mensch nicht einfach so ohne weiteres einen Homo sapiens töten und verspeisen konnte. Sie selbst hatte eine unüberwindbare Barriere in sich. Nicht nur der Sitte wegen. Es mussten bestimmte Grundzüge vorhanden sein, die solche Schandtaten zuliessen. Nachvollziehbar war es für Fuchs nicht und den Täter einzuschätzen, war für sie ein Ding der Unmöglichkeit. Sie fragte sich, nach welchem Massstab ein solcher Mensch urteilte und wie seine Weltanschauung sein könnte. Was war für ihn normal oder nicht normal, was richtig oder falsch?


   


  


  Es bestürzte sie zunehmend, je länger sie darüber nach dachte. Vielleicht war es ein spezieller Kick für den Täter, einen Menschen zu töten, um ihn zu essen. Auch nicht das Wissen über die Verbote und Gesetze schien ihn abzuschrecken. Dieser Mensch setzte sich über alles hinweg: über Sitte, Ethik, Moral und über die Gesetzgebung.


  Offenbar existierten unterschiedliche Wahrheiten. Die Strukturen verwässerten und es blieb im Auge des Betrachters, ob Schwarz schwarz war und Weiss weiss.


   


  


  Die Detektivin gab online einige Begriffe in die Suchmaschine ein, die zum Zusammenhang passten. Der eine Artikel im Internet zog sofort ihre Aufmerksamkeit auf sich:


   


  


  Ärzte und Apotheker in Europa schworen auf die magische Energie von frisch Getöteten. Im frisch Getöteten wohne magische Magie inne.


   


  


  Danach hatte sie gesucht. Carla Fuchs stellte fest, dass sie selber sich in einem inneren Zwist befand. Bestürzung wechselte sich mit Neugier und der Ablehnung des Widerwärtigen. Die Neugier trieb sie an, alles Mögliche über Kannibalen zu erfahren. Dem gegenüber standen wiederum die Ethik, die Moral sowie die Frage, was denn Normalität für einen Kannibalen bedeutete.


   


  


  Noch viel erschreckender war die Erkenntnis, dass der Handel mit Mumien und Leichenteilen ein umsatzstarker Wirtschaftszweig in Europa gewesen war, der vielen ein Einkommen beschert hatte. Davon hatte sie bislang nichts gewusst. Sie las, dass das Fleisch von jüngeren Menschen, vorzugsweise Männern, auf dem Markt besonders gefragt und teilweise hoch bezahlt gewesen war.


   


  


  Sie war ja schon eine taffe Frau, so schnell konnte ihr keiner etwas vormachen. Doch in diesem Moment brauchte selbst die Detektivin Abstand zum Thema. Schliesslich war sie auch nur ein Mensch. Sie war der Meinung, dass es für die Menschheit eine Riesenkatastrophe wäre, wenn der Kannibalismus sich wieder verbreiten würde. Damit wollte sie sich grundsätzlich nicht weiter auseinandersetzen.


   


  


  Loslassen und an etwas anderes denken, ging dann aber auch nicht und so setzte sich Carla Fuchs wieder zurück an ihren Computer. Nach kurzer Zeit des Recherchierens stiess sie auf den Begriff Mana. Die Detektivin las alles darüber, was sie im Internet finden konnte. Nach den Vorstellungen einiger Völkerstämme existierte in jedem Lebewesen, selbst in jedem Stein, in jeder Pflanze, jedem Tier und in jedem Menschen das Mana. Es wurde als Lebenskraft beschrieben, als Kraft der Seele, die in allem und jedem innewohnt. Mana war vielleicht das, was die altchinesische Philosophie als Qi bezeichnete. Eine Lebenskraft, die nur begrenzt messbar, die vielmehr eine Sache des Glaubens und der Vorstellung war.


   


  


  Die Detektivin las unter einem anderen Link:


  „In der Neuen Welt ging es den Europäern um den quasi magischen Verzehr von


  Vitalkraft. Ausserhalb Europas hatte die Person, die ass, zu der Person, die gegessen wurde, fast immer eine persönliche Beziehung. Umgekehrt in unseren Breitengraden: Europas Kannibalismus ist „ausgesprochen asozial“ gewesen: Was zählte, war Qualität; menschliche Körperteile waren Handelsware, gekauft und verkauft, um Profit zu machen.“


   


  


  Das Telefonklingeln holte sie aus der gedanklichen Tiefe. Sie war labil und schreckhaft geworden. Erleichtert erkannte sie die Stimme des Chefredaktors. Felix Tägli war hörbar aufgeregt: Er war überzeugt, endlich auf einen Hinweis gestossen zu sein. In der Garderobe sei ihm plötzlich die grüne Strickjacke aufgefallen, klar, die war ja noch von Ambauen. In der Seitentasche habe er eine Visitenkarte von einem Präsidenten eines mittelalterlichen Vereins gefunden. Ambauen selbst war ein moderner Typ gewesen. Wäre er dem Mittelalter nachgehangen, hätte Felix Tägli das gewusst. Oder es wäre ein neu entflammtes Interesse gewesen, was auch von Bedeutung sein konnte. Wie auch immer – der Chefredaktor war ganz aufgeregt, als er der Detektivin von seinem Fund berichtete, und auch davon, dass auf der Rückseite dieser Karte ein Termin notiert war. Allerdings lag das Datum etwa zwei Wochen vor dem Verschwinden von Ambauen, doch das musste nichts bedeuten.


   


  «Was denkst du, Carla, war dieser Präsident vielleicht der Mörder?»


  «Sicher, möglich wäre es. Toll, Felix, endlich haben wir eine Spur!»


  «Hast du etwas zum Schreiben bei dir? Ich gebe dir am besten die Telefonnummer.»


   


  


  Fuchs notierte sich die Kontaktdetails, legte auf, um spontan die Nummer anzurufen, die sie von Felix Tägli erhalten hatte. Nach dem dritten Klingeln meldete sich ein Mann mit barscher Stimme: «Ritler».


   


  


  Sie verabredeten sich für den kommenden Dienstag im Vereinslokal in Illnau.


  Das Seltsame war nur, er wollte noch nicht einmal wissen, worum es ging.


   


  


  Die goldene Quelle


   


  


   


  


  Es war 10.30 Uhr an diesem Dienstagmorgen, als Detektivin Carla Fuchs in Illnau aus dem Zug stieg und sich auf direktem Weg zum Lokal des Vereins Mittelalter von Anton Ritler aufmachte.


   


  


  Zur selben Zeit war Kommissar Aemisegger auf dem Polizeiposten Zürich alles andere als untätig, wenn auch er seit Wochen, nein, seit Monaten, nicht den winzigsten Hinweis auf den Täter hatte, sich die Morde zu häufen begannen, und er deswegen massiv angeschlagen war, was sich nicht nur in seinen Schlafstörungen zeigte. Etwas Gutes hatte die Misere bei ihm bewirkt. Er hatte seinen Schreibtisch endlich wieder einmal von den Bergen an Papierkram und Kaffeebechern befreit. Man konnte sogar wieder seine Tischfläche sehen. Das war ein Fortschritt, ein sehr grosser sogar.


   


  


  Aemisegger war gerade dabei, sich in sein frisch entstaubtes Büro einzuleben, als das Telefon schellte. Die Kollegin aus dem Erdgeschoss meldete den Besuch eines jüngeren Mannes, der den Kommissar dringend sprechen wollte. Als Aemisegger vernahm, dass es sich um Remo Iseli, den Mitbewohner des ersten Opfers handelte, stieg nach Langem wieder Hoffnung in ihm auf.


   


  


  «Grüezi Herr Iseli, kommen Sie bitte in mein Büro.»


  Iseli war nicht der Typ, der sich in der Umgebung von Polizisten wohl fühlte. Als sogenannter Kampf-Kiffer mied er normalerweise den Kontakt zu den Beamten so gut er konnte. Dieser Aemisegger war ihm auch nicht sonderlich sympathisch. Nicht, dass er persönlich etwas gegen ihn hatte, sondern halt einfach, weil er ein Bulle war.


  «Grüezi, Herr Aemisegger.»


  «Ich bin überrascht über Ihren Besuch.»


  «Ich wollte fragen, ob Sie den Mord an meinem Kumpel endlich aufgeklärt haben?»


  «Deswegen kommen Sie vorbei?» Geschickt wich Aemisegger der Frage aus. Erstens lag es ihm fern, Remo Iseli in den Stand seiner Arbeit einzuweihen und zweitens gab es auch rein gar nichts, was er zu berichten hatte. Letzteres war ihm eher unangenehm.


  «Nein. Ich hatte einfach gehofft, dass der Mörder bereits hinter Gittern sitzt. Mir ist etwas zufällig in die Hände gefallen und mein Gefühl sagte mir, dass es wichtig sein könnte. Ich tue das für Lukas, nicht, weil ich Ihnen helfen möchte. Den Bullen traue ich keinen Meter über den Weg.»


  «So?» Aemisegger zog die Brauen hoch. Er war viel zu neugierig, als dass er sich von Remo Iseli provozieren hätte provozieren lassen.


  «Eine Klassenliste.» Iseli streckte dem Kommissar ein vergilbtes A4-Blatt hin. Am Titel gemessen musste das Papier mindestens dreissig Jahre alt sein. Oben auf dem Papier stand mit Schreibmaschine geschrieben: 5. Klasse, 1982.


   


  


  Kommissar Aemisegger wusste nicht, was ihm Iseli mit dieser Klassenliste sagen wollte. «Was soll ich damit! Sie erlauben sich doch nicht etwa einen Scherz?», fragte er ihn forsch.


  «Sag ich doch, ihr Bullen rafft es einfach nicht. Selbstverständlich nicht! Ich habe heute das Zimmer von Lukas betreten. Ich dachte, da er eh nicht mehr zurückkommen wird, könnte ich sein Zimmer wieder untervermieten. Als ich seinen Kleiderschrank öffnete, flog mir dieses Papier geradezu entgegen. Warum dieses alte Blatt? Vielleicht hatten es die Schnüffler von der Spurensicherung dorthin abgelegt. Wenn Sie mich aber fragen, hatte Lukas das rausgekramt, um mit seinen alten Kameraden Kontakt aufzunehmen. Ich meinte, er hatte mal etwas erwähnt. Finden Sie nicht, dass das verdächtig ist?»


  «Eigentlich nicht, nein. Aber lassen Sie mich die Liste mal anschauen. Kennen Sie die Leute auf dieser Liste?»


  «Ich? Nein. Ich komme aus dem Kanton Zug. Den einzigen, den ich vom Namen her auf dieser Liste kenne, ist Lukas. Die Adressen sind bestimmt längst überholt. Ich habe echt keine Ahnung, wozu diese Liste gut sein sollte. Vielleicht diente sie ihm auch nur als Erinnerungsstück an die guten alten Zeiten. Wie gesagt, das ist ihr Job, ich muss mich jetzt um einen neuen Mitbewohner kümmern. Die Mieten in der Stadt Zürich sind echt zum Kotzen. Dass Lukas umgebracht wird, hätte ich echt nicht gebraucht. Aber das ist Ihnen ja scheissegal! Logisch – die Polizei, dein Freund und Helfer.»


   


  


  Aemisegger bedankte sich pro forma bei Iseli, obwohl er noch immer nicht so genau wusste, was er mit dieser Liste anstellen sollte. Es standen dreiundzwanzig Namen drauf mit Adresse, Telefonnummer und Geburtsdatum. Das war alles – eine Klassenliste halt. Wobei - Iseli hatte schon recht: es war verwunderlich, dass Brennwald diese bei sich liegen hatte. Nach dreissig Jahren wählte kaum jemand die alten Telefonnummern von Kameraden, die auf einer Klassenliste standen. Irgendetwas musste diese auf sich haben.


   


  


  Nach einer Weile des Betrachtens fiel Aemisegger auf, dass es in der Klasse einen Markus gab. Ob das ein Hinweis auf diesen Kusi sein könnte? Aemisegger klammerte sich an die Idee. Obwohl, wie er sich gleichzeitig eingestehen musste, war Markus kein seltener Name. Es wäre ein immens grosser Zufall gewesen, wenn das im Holzstück eingeritzte Wort «Kusi» der Name dieses Markus Frickers gewesen wäre. Wie sollte er das beweisen können? Doch ja, da er derzeit keinen anderen Hinweis oder Anhaltspunkt hatte, wollte er es nicht unversucht lassen, diesen Klassenkameraden Markus ausfindig zu machen.


   


  


  «Das ist ein Fall für Köppel!» Aemisegger bemerkte noch nicht einmal, dass Köppel längstens in seinem Türrahmen gestanden hatte und darauf wartete, dass sein Chef zu ihm hinsah.


  «Sie reden mit sich selbst - über mich?»


  «Ja, ähm - gut, dass Sie da sind, Köppel. Prüfen Sie diese Klassenliste. Finden Sie heraus, ob dieser Markus Fricker mit Lukas Brennwald Kontakt pflegte. Auch wenn ich an Kägis Interpretation grosse Zweifel hege, haben wir hier doch die Chance, dass „Kusi“ vom Namen Markus hergeleitet und mit „Kusi“ Markus Fricker gemeint war. Sie wissen schon, das Auge und das Ohr von der Waldhütte.»


  Er hörte sich zerknirscht an. Die klitzekleine Chance bestand dennoch, und dem wollte Köppel nachgehen. Beide Kommissare befürchteten, die Hoffnung, auf eine Spur gestossen zu sein, könnte sich wieder einmal zerschlagen. Nur ging jeder damit anders um. Aemisegger wirkte niedergeschlagen während Köppel sich an jedem Strohhalm hielt. Vom Ehrgeiz gepackt, griff Köppel nach dem Papier und verschwand sofort in seinem Büro.


   


  


  Detektivin Fuchs stand nun in Illnau vor dem Lokal, in dem sie sich mit Anton Ritler verabredet hatte. Da sie keine Klingel finden konnte, klopfte sie an die verschlossene Tür. Ein bärtiger, schmächtiger Mann mit wildem Blick und gekraustem, buschigem Haar, öffnete ihr die Tür. «Hereinspaziert!», begrüsste er sie. Es war der erste Moment, als Carla Fuchs sich fragte, ob es richtig gewesen war, ganz alleine herzukommen. Der Mann sah heruntergekommen aus. Ihr war es nicht wohl in seiner Gegenwart und schon gar nicht, alleine mit ihm ins Haus zu gehen. Niemand wusste, dass sie hier war. Natürlich war sie sensibel geworden – wer wäre das nicht bei all den Ereignissen in den letzten Wochen. Sie konnte nicht ausschliessen, dass Herr Ritler der Mörder war. Was wäre dann? Was, wenn der Topf bereits auf dem Herd stand und er nur darauf gewartet hätte, dass sie zu Besuch kam? Wie dumm es doch von ihr war, ihm in ihrem Eifer zu vertrauen! Doch umkehren wollte die Detektivin nicht und schliesslich war sie es, die sich um das Treffen bemüht hatte. Also betrat sie mutig das Lokal und begab sich sozusagen in seine Hände …


   


  


  Auf dem Polizeiposten fixierte ein enthusiastischer Köppel die Klassenliste. Die Erinnerung an den makabren Fund steckte ihm noch tief in den Knochen. Sein Magen machte sich bemerkbar, wenn er nur schon daran dachte. Dass das Auge auf dem Fenstersims in den Raum geglotzt hatte, keinen Meter daneben das Ohr – das war schon eine harte Kost gewesen. Nun aber war die Vorstellung, dass der Mensch, dem diese Körperteile gehört hatten, auf dieser alten Klassenliste stand, kaum zu ertragen. Dazu hallten die Worte von Mediziner Kägi in seinen Ohren: «Der Täter hat hier seine Notdurft verrichtet.».


  Wie abscheulich – was für ein widerwärtiger Mensch das doch war, der so etwas tat. Abartig.


  Kägi hatte die Kotstücke mit ins Labor genommen, genauso wie auch alle andern Fundstücke bei der Waldhütte. Köppel hoffte zutiefst, dass die DNA vom Opfer, aber auch von diesem Monster festgestellt werden konnte.


  Seine Augen glitten über die Liste. Die damalige Klassensprecherin hiess Sandra Berchtold. Die Nummer von Markus Fricker hatte er als erstes eingetippt. Doch wie erwartet war der Akt erfolglos. Also überlegte er, ob es Sinn machen würde, mit der Klassensprecherin oder sonst jemandem von der Liste in Kontakt zu treten. Gesetzten Falles er könnte überhaupt jemanden erreichen – immerhin war diese Liste dreissig Jahre alt. Er begann, den Faden gedanklich weiterzuspinnen: Nehmen wir mal an, Markus war dieser „Kusi“; nehmen wir mal an, der DNA-Abgleich mit den Überresten aus der Waldhütte könnte dies eindeutig beweisen; dann würde das bedeuten, dass die Opfer zusammen in einer Klasse waren. Und somit wäre vorstellbar, dass der Täter ebenfalls aus diesem Umfeld kam.


   


  


  Angefixt von dieser Idee forschte Köppel im Internet nach Sandra Berchtold und hoffte, dass er für einmal spielend zum Ziel kommen werde. Bei aller Schwerfälligkeit, die die Ermittlungsarbeiten mit sich brachten, hoffte er diesmal Glück zu haben. Tatsächlich, er musste noch nicht einmal lange suchen, fand er eine Dame, die vom Alter her passen konnte. Sie arbeitete als Angestellte in einem Familienunternehmen und war auf der Website mit Foto und Telefonnummer aufgeführt. Er zögerte keine Sekunde und rief bei ihr im Büro an.


   


  


  Sandra Berchtold zeigte sich überrascht über Köppels Anruf. Sie war es wirklich – Köppel konnte es kaum glauben: Er telefonierte gerade mit Sandra Berchtold, der Klassensprecherin der 5. Primarschule aus dem Jahr 1982. Seine Freude wurde schnell gedämpft: Sandra Berchtold konnte sich kaum an ihre Primarschulzeit erinnern. Sie gab Köppel Auskunft so gut sie konnte.


  «Wir haben diese Klassenliste bei Lukas Brennwald gefunden. Genauer gesagt, sein Mitbewohner hat sie gefunden. Hatten Sie zu Lukas Brennwald noch Kontakt gepflegt oder war ein Klassentreffen im Gespräch?»


  «Lukas? Nein. Wir haben uns ewig nicht mehr gesehen. Das letzte Mal war wohl vor einigen Jahren, als wir uns beim Shoppen in Zürich über den Weg gelaufen sind.»


  Köppel schrieb jedes Wort eifrig mit.


  «Beim Shoppen sagen Sie und seither nicht mehr. Dann noch etwas anderes: auf der Klassenliste steht ein Mann namens Markus Fricker. Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?»


  «Kusi meinen Sie? Er ist bis heute einer meiner besten Freunde geblieben! Wir sind zusammen aufgewachsen, er war mein Nachbar. In der Schule war er im Gegensatz zu mir auch gut befreundet mit Lukas Brennwald und Alexander Warenberger.»


  «Interessant.» Köppel notierte sich die Namen. «Sagten Sie eben Kusi?»


   


  


  «Warum fragen Sie mich das eigentlich, Herr Kommissar? Hat Kusi etwas angestellt, etwa zusammen mit Lukas?»


  «Die Lage ist ernst, Frau Berchtold, Herr Brennwald und Herr Fricker wurden ermordet. Es stand in der Zeitung.»


  «Wie bitte? Ermordet! Das ist ja furchtbar! Nein, Sie verarschen mich, das glaube ich jetzt nicht.»


  Nachdem ihr Kommissar Köppel versichert hatte, dass er von der Polizei sei und sie gerne bei ihm auf dem Polizeiposten vorbeikommen könne, fragte sie ihn mit wackliger Stimme: «Was ist passiert? Wer hat das getan?»


  «Das wissen wir leider noch nicht. Ich habe noch eine Frage: Sie erzählten soeben von einem dritten Kumpel, wie hiess er nochmal: Alexander Warenberger?»


  «Richtig. Die drei waren echt gute Kumpels. Ich finde, Alexander war ein komischer Kauz und Lukas ein kleiner Angeber, aber ein Lieber. Ich hab noch nie verstanden, was Kusi mit den beiden verbunden hatte. Um Lukas tut es mir natürlich auch leid. Das hat er nicht verdient. Aber sagen Sie, bin ich etwa auch in Gefahr?»


  «Immerhin haben wir zwei Tote aus derselben Schulklasse. Seien Sie vorsichtig.»


  «Ich verstehe nicht? Sie machen mir Angst …!»


  «Wir werden alles Erdenkliche unternehmen, den Mörder Ihrer beiden Kollegen raschmöglichst zu finden, das versichere ich Ihnen. Wissen Sie vielleicht, wo Alexander Warenberger heute lebt?», hakte Köppel nach.


  «Nein, ich habe echt keine Idee, was Alexander heute macht. Er war ein Bauernhofkind. Ich hatte schon früher keinen Kontakt zu ihm. Er war in der Klasse nicht der Beliebteste, wenn Sie mich fragen.»


   


  


  Sandra Berchtold überlegte und fügte an: «Das letzte, was ich über Kusi von ihm gehört habe, war, dass er ins Ausland gezogen war.»


  «Danke, Frau Berchtold, für die Auskunft. Sollte ich noch Fragen haben, werde ich Sie wieder kontaktieren. Und passen Sie auf sich auf.»


  Köppel war sich bombensicher, dass dieser Markus «Kusi» Fricker das dritte Opfer war, das von der Waldhütte mit dem glotzenden Auge. Zufrieden lief er rüber zu Kommissar Aemiseggers Büro. Neben den neusten Erkenntnissen über Kusi Fricker wollte er ihm von Alexander Warenberger erzählen.


   


  


  Carla Fuchs war inzwischen mit Anton Ritler ins Gespräch gekommen. Sie wahrte noch immer einen gewissen Sicherheitsabstand zu ihm. Seit er hinter sich die Türe geschlossen hatte und in einem überfreundlichen Ton mit ihr sprach, vertraute sie ihm kein bisschen mehr. Obwohl, eigentlich hatte er nichts getan oder gesagt, was ihn verdächtig machte. Für Carla Fuchs, die sich in einem leicht panischen Zustand befand, war aber alles an ihm verdächtig. Sie schätzte den wild ausschauenden Mann um die 50 Jahre. Auf den Fotos, die im Kneipenlokal die Wand tapezierten, sah Fuchs verschiedene Leute in altertümlicher Bekleidung. Darüber hing ein Schriftzug: Spectaculum. Die meisten Frauen trugen lange Kleider mit geschnürtem Mieder, teilweise Schürzen und pharaonenähnliche Kopfbedeckung aus flattrigem Tuch. Die Männer hatten fast alle ein Schwert in der Hand und traten ebenfalls mit Kopfbedeckung und teilweise in Ritterrüstungen und Kutten auf. Die Kutte war um den Bauch eng geschnürt. Ein fester, zirka 50-Jähriger war mit einer Gitarre zu sehen, zwei weitere hatten grosse Trommeln vor dem Bauch. Es war ganz amüsant für die Detektivin, die geselligen, verkleideten Menschen zu betrachten.


  Ritler, der ein Schmunzeln über ihre Lippen huschen sah, meinte schleimig: «Sie sind an unserem nächsten Fest herzlich willkommen. Die Abwechslung würde Ihnen bestimmt gut tun.» Dabei grinste er.


  Ziemlich frech, wie Carla Fuchs im Stillen fand. Statt darauf einzugehen, antwortete sie mit einer Frage.


  «War bei Ihnen zufällig ein Journalist mit Namen Ambauen zu Besuch?»


   


  


  Die Frage verblüffte den Mittelalter-Fan. Tatsächlich hatte er Besuch von einem Journalisten gehabt.


  «Woher wissen Sie, dass der Mann von der Zeitung hier war?»


  «Ich bin Detektivin.»


  «Er stand vor einigen Wochen vor meiner Tür, besser gesagt, er rammte mir mit seinen Fäusten beinahe die Tür ein. Ich dachte, er wolle einen Bericht über unseren Verein schreiben. Dem war dann aber nicht so.»


  «Interessant. Was wollte er denn von Ihnen, wenn es nicht um einen Artikel ging?»


  «Er wollte Informationen von mir über das Mittelalter.»


  «Hätte er diese Informationen, wie Sie sagen, nicht auch im Internet oder in Geschichtsbüchern finden können?»


  «Aha. Das habe ich mir gar nicht überlegt. Es war mir eine Ehre und Freude, ihm aus meinem Fundus zu erzählen.»


  «War das alles; ich meine, nicht, dass es nicht interessant wäre, was Sie zu erzählen haben. Aber das hätte er einfacher telefonisch erledigen können.»


  «Mich hat es nicht gestört, immerhin hat er am Ende versprochen, dass er beim Chefredaktor ein Wort einlegen werde und es dann eventuell ein Portrait über unseren Verein geben würde. Da fällt mir ein: er hatte sich zudem erkundigt, ob im letzten Jahr neue Mitglieder beigetreten waren. Er war auf der Suche nach einem Bekannten, der seit einigen Monaten wieder in der Gegend leben sollte. Die Frage fand ich seltsam. Aber nun gut, ein Journalist wird schon wissen, seine Fragen zu stellen. Spontan ist mir dazu einer eingefallen, der an einem unserer Treffen zum Schnuppern gekommen war.»


  «Haben Sie dem Journalisten seinen Namen genannt?»


  «Ich konnte mich nicht mehr an seinen vollen Namen erinnern. Er hatte sich mir als Lex vorgestellt.»


  «Lex, das war sein Vorname?»


  «Vermutlich. Ein schräger Vogel, ganz eindeutig. Der tickt nicht ganz sauber. Am Anfang war er auffallend freundlich gewesen. Je länger dann das Gespräch dauerte, desto fanatischer, geradezu fixiert, sprach er von mittelalterlichen Ritualen. Dazwischen schwärmte er von einer goldenen Quelle.»


  «Eine goldene Quelle also. Und Sie wissen nicht zufällig, was er damit gemeint hat?»


  «Keine Ahnung. Er erwähnte, dass diese goldene Quelle ihn eines Tages stinkreich machen würde. Seine Augen funkelten, als er das sagte.»


   


  


  «Meine Güte, aber natürlich! Wie konnte ich nur so blind sein!» Energisch zog sich Carla Fuchs den Sommermantel über, um sofort zurück nach Ravensbühl zu fahren. Sie musste mit Kollege Aemisegger telefonieren.


   


  


  Beim Hinausgehen drehte sie sich zu Ritler um: «Eine Bitte habe ich an Sie: würden Sie mich sofort anrufen, sollten Sie von diesem Lex hören? Oder rufen Sie Kommissar Aemisegger an!» Sie reichte ihm die beiden Visitenkarten. «Und seien Sie vorsichtig, treffen Sie sich nicht alleine mit diesem Lex!»


  «In Ordnung. War’s das schon? Ich dachte …»


  Eilig rauschte die Detektivin durch die Tür ins Freie und nahm die nächste Zugverbindung zurück nach Pfäffikon. Sie verspürte wieder dieses Frösteln, eine unterschwellige Angst vor dem Unbekannten. Dieser Lex war für sie strengstens verdächtig, und es ärgerte sie, dass sie keine Telefonnummer oder Adresse von ihm hatte in Erfahrung bringen können. Journalist Ambauen war ihm offensichtlich hinterher gewesen. Nur wie hat er seine Adresse herausbekommen?


   


  


   


  


  Freunde fürs Leben


   


  


   


  


  Die Kommissare Aemisegger und Köppel sassen bei der Detektivin zu Hause in Ravensbühl am Tisch. Nicht, dass es ein Plausch-Kaffeekränzchen werden sollte: Carla Fuchs wollte den Kommissaren von ihrem Besuch bei dem Verein Mittelalter erzählen, von Anton Ritler, diesem seltsamen Kauz und von einem verdächtigen Lex, von dem sie nicht mehr als seinen Vornamen wusste.


   


  


  «Sie wollten mir von einer Klassenliste erzählen?», fragte die Detektivin, nachdem sie sich erkundigt hatte, ob die Herren mit Kaffee und Kuchen bedient waren. Köppel lobte den selbstgebackenen Rüeblicake und hob sich ein weiteres Stück auf den Teller, bevor er in seiner jugendlichen Euphorie die Neuigkeiten verbreitete: «Genau, die Klassenliste! Wir haben die von Remo Iseli, dem Mitbewohner unseres ersten Opfers Brennwald, erhalten. Durch die Klassenliste konnte ich die damalige Klassensprecherin ausfindig machen. Und ob Sie es glauben oder nicht: der Mitschüler Markus Fricker trug den Übernamen Kusi. Selbstverständlich bin ich diesem Hinweis bereits nachgegangen.»


   


  


  «Dann spannen Sie mich mal nicht auf die Folter. Was haben Sie herausgefunden?»


  «Das werde ich Ihnen gleich sagen. Endlich geht’s in unserem Fall vorwärts. Markus Fricker zu finden und an seine Zahnbürste für den DNA-Abgleich zu gelangen, war nicht einfach. Ich bin über Umwege zu seiner aktuellen Freundin gelangt. Die Dame erschien mir verzweifelt. Ihr Freund Kusi hatte sich einfach aus dem Staub gemacht. Sie informierte mich, dass sie erst seit kurzem mit Kusi zusammen gewesen war. Am Tag seines Verschwindens hatten sie einen heftigen Streit, es ging um einen gemeinsamen Bekannten, einem ehemaligen Schulkollegen, mit dem Kusi sich treffen wollte. Sie wollte lieber mit ihm alleine Zeit verbringen und war enttäuscht, dass er überhaupt auf die Idee gekommen war, den heiligen Samstagabend nicht mit ihr zu geniessen. Kusi war das Theater seiner Freundin egal. Er setzte seinen Kopf durch und liess sie in der Wohnung sitzen. Sie gab an, seither nichts mehr von ihm gehört zu haben. Sie war überzeugt von der Idee, er hätte sie verlassen und ignoriere ihre Anrufe deswegen. Sie gab mir schliesslich die Zahnbürste von Kusi, die er bei ihr im Zahnglas stehen hatte, für den DNA-Vergleich mit.»


   


  


  Köppel fuhr weiter: «Und, hören Sie: Aemisegger hat eben von Kägi den DNA-Abgleich erhalten!»


  Aemisegger pflichtete seinem Assistenten nickend bei: «Korrekt. Der Abgleich hat ergeben: Die Identität von Markus Fricker ist erwiesen. Die Knochen aus der Waldhütte stammen zu 100% von ihm.»


  «Das sind ja mal erfreuliche Neuigkeiten.» Carla Fuchs freute sich wirklich über den Fortschritt. Die Anspannung hatte sich langsam auch in ihr breitgemacht.


   


  


  Köppel sass mit einem breiten Grinsen am runden Eichenholztisch. Von dem Moment an, als er mit Sandra Berchtold telefoniert hatte, war er sich sicher gewesen, dass Markus Fricker «Kusi» war. Im Gegensatz zu Aemisegger hatte er auch nie an Kägis Statement gezweifelt, dass es sich bei der eingeritzten Nachricht auf dem Holzstück um den Namen des Ermordeten handelte.


   


  


  Aemisegger war bereits einen Schritt weiter. Stirnrunzelnd warf er einen nächsten Gedanken ein: «Das heisst also, dass zwei unserer Opfer, Lukas Brennwald und Markus Fricker zusammen in die Primarschule gegangen sind.» Es klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage.


   


  


  Carla Fuchs goss den Herren beschwingt frischen Kaffee nach. Köppel nickte abwesend, er war voll und ganz bei der Arbeit: «Sandra Berchtold erzählte mir von einem Kumpel der beiden Opfer mit Namen Alexander Wahrenberger.»


  «Lebt dieser Kumpel noch?»


  Ein Hauch von Verzweiflung durchkreuzte Köppel in seinem Hoch. «Leider verläuft sich seine Spur. Ich habe herausbekommen, dass er mit Mitte zwanzig nach Deutschland ausgewandert war. Mehr als das was mir die Klassensprecherin über ihn erzählte, weiss ich nicht.»


  «Und das wäre?»


  «Er sei der Aussenseiter in der Klasse gewesen und soll auf einem Bauernhof aufgewachsen sein. Aber nicht in einer heilen Welt. Ein Scheidungskind, der Vater ein Säufer, die Mutter verbittert. Er selbst sei oft in schmutzigen Klamotten zur Schule gekommen. Freunde hatte er kaum welche ausser Kusi und Lukas.»


   


  


  «Die beiden hatten noch einen Kumpel? Er könnte ebenfalls auf der Liste des Mörders stehen! Wir müssen ihn warnen!»


  Aemisegger war aufgebracht. Er stockte erst und fügte dann an: «Vielleicht ist er auch schon tot und er war das Opfer an der deutsch-schweizerischen Grenze. Wer weiss, ob es sich dort nicht um die Überreste von Alexander Wahrenberger gehandelt hat?», überlegte Aemisegger laut, «Sie sagten doch eben, er sei nach Deutschland ausgewandert.»


  «Konnten Sie diesbezüglich etwas Näheres in Erfahrung bringen?», fragte die Detektivin den jungen Kommissar.


  «Eben leider nicht. Die Klassensprecherin konnte sich noch nicht einmal erinnern, auf welchem Hof er aufgewachsen war, geschweige denn, ob dieser Hof heute noch existiert.»


  «Wie schade!»


  Jedes Mal, wenn sie nahe dran waren, wurden sie um Schritte zurückgeworfen.


   


  


  Alle drei schwiegen. Köppel stocherte missmutig im Kuchen herum. Die Erkenntnis, dass die beiden Opfer zusammen zur Schule gegangen waren, war trotz aller Hoffnung nur wenig hilfreich.


   


  


  Carla Fuchs hatte sich die Informationen der beiden Kommissare genau angehört. Beiläufig sagte sie: «Alexander Wahrenberger könnte natürlich bereits tot sein. Überlegen Sie aber, auch wenn es absurd klingt: er könnte auch der Mörder sein.»


  Alle drei waren nachdenklich geworden.


  Plötzlich erhellte sich die Miene von Kommissar Aemisegger. «Da fällt mir etwas ein. Es ist ein Detail, dem ich erst keine Beachtung geschenkt habe. Doch in diesem Fall bekommt dieser Hinweis eine ganz andere Bedeutung.»


  Erwartungsvoll blickten Fuchs und Köppel zu Aemisegger hinüber, dem offensichtlich ein Licht aufgegangen war.


  «Köppel, sagen Sie, hatte Remo Iseli nicht erzählt, dass Lukas Brennwald seinem Nachbarn die Wohnung gegenüber vermittelt hatte. Und hatte er dabei nicht erwähnt, dass sich die beiden aus der Schulzeit kannten?»


  «So wie ich mich erinnere – ja, könnte sein.» Köppel verstand nicht, worauf Aemisegger hinaus wollte. Ganz im Gegensatz zur Detektivin Fuchs, die dazwischen rief: «Warten Sie mal!»


   


  


  Carla Fuchs schmunzelte, als sie sah, wie die beiden Kommissare sie mit offenem Mund anstarrten.


  «Sie sprachen gerade von diesem Nachbarn. Wie war sein Name nochmal?»


  «Er hatte sich uns als Reini vorgestellt.»


  «Reini, was? Reinhard, Reinold, Reiner?»


  Aemisegger überlegte kurz und gab zur Antwort: «Ich glaube mich zu erinnern, dass er Lex Reinwarth hiess. Seine Post lag oben auf der Kommode, die gleich bei der Eingangstüre stand.»


   


  


  «Sagten Sie Lex?» Lex, das war das Stichwort für Carla Fuchs. Die fehlenden Puzzle-Teile setzten sich plötzlich spielend zusammen.


  «Wissen Sie, ich wollte Ihnen von meinen jüngsten Erlebnissen berichten. Vor ein paar Tagen habe ich Felix Tägli gebeten, noch einmal zu überprüfen, ob Jürg Ambauen nicht doch einen Hinweis auf der Redaktion hinterlassen hatte. Ich konnte und wollte diese Spur nicht ohne einen Anhaltspunkt aufgeben. Nun gut, Tägli wurde tatsächlich fündig. Auf einer Visitenkarte stand ein Termin mit dem Präsidenten des Vereins Mittelalter aus Illnau. Jürg Ambauen hatte sich mit ihm getroffen. Diesem Hinweis bin ich gefolgt.»


   


  


  «Frau Fuchs, warum haben Sie uns das nicht gleich gesagt - sind Sie wahnsinnig, auf eigene Faust zu ermitteln!», schimpfte Aemisegger aufgebracht. «Solche Alleingänge könnten lebensgefährlich für Sie sein! Ich hoffe, Sie sind sich dessen bewusst. Sie wollen doch nicht auf Ihre alten Berufstage hin einem Verbrecher zum Opfer fallen, oder?»


  «Schon gut, Aemisegger, es ist ja nichts geschehen. Doch jetzt, wo Sie den Namen Lex Reinwarth erwähnten, bin ich mir ganz sicher: Er ist unser Mörder.»


  «Wie kommen Sie darauf, Frau Fuchs?»


  «Anton Ritler, so heisst der seltsame Kauz vom Verein Mittelalter. Der hat mir erzählt, dass ein Typ namens Lex seinem Verein beitreten wollte. Der hätte ihm von einer goldenen Quelle erzählt. Und wissen Sie: der Journalist hatte sich bei ihm nach einem Lex erkundigt. Ich bin überzeugt, dass Jürg Ambauen auf der Spur von diesem Lex war.»


   


  


  Schlagartig wurde allen dreien klar: Alexander Wahrenberger, der Schulkollege von der Klassenliste, war offensichtlich kein anderer als Reini, der Nachbar von Lukas Brennwald. Reini, mit vollem Namen Lex Reinwarth. Alles passte zusammen.


   


  


  «Los, Köppel, wir müssen sofort zu Lex Reinwarth!»


  «Ich komme mit! Aber seien Sie vorsichtig und vergessen Sie nicht, wir haben lediglich einige Indizien kombiniert. Das sind noch lange keine Beweise!»


   


  


  Carla Fuchs zog sich ihren Mantel über. Zu dritt fuhren sie, nein, sie rasten, nach Zürich zum Polizeiposten. Auf dem Rücksitz versuchte Kommissar Köppel telefonisch die Zuständige vom Einwohneramt zu erreichen, um sich Informationen über Lex Reinwarth zu beschaffen. Es war dasselbe Einwohneramt, bei dem er vorgängig die Abklärungen nach Alexander Wahrenberger in Auftrag gegeben hatte. Wäre da nur nicht die Detektivin, die ihn in seinem Eifer bremste.


  «Ich glaube, unser Täter ist ein intelligenter Mensch. Einer, der Ihnen eine Nachricht hinterlassen hat, der um Ihre Aufmerksamkeit und die der Medien buhlt, der wird es uns auch in der Beweisüberführung nicht leicht machen.»


   


  


   


  


   


  


   


  


  Seelennahrung


   


  


   


  


  Den Zeitungsbericht hatte er fein säuberlich mit transparenten Klebstreifen an seinen Spiegelrahmen geklebt und zwar haargenau auf Augenhöhe, so dass er beim Vorbeigehen unausweichlich einen Blick erhaschen konnte. Dass ER im Zentrum des Interesses stand, ja sogar die Titelgeschichte belebte, machte ihm nichts aus. Im Gegenteil: der Rummel um seine Person bedeutete ihm sehr viel.


   


  


  Sobald er wieder in Gedanken schwelgte, sandten ihm seine Magenhormone lautknurrend Signale, und er erinnerte sich, wie er sich gierig über den zarten Hintern des Journalisten her gemacht hatte. Er hatte ihn optimal gegart, besser als er je zuvor die Hinterbacke zubereitet hatte. Das Essen war unglaublich lecker gewesen. Selten war ihm dieses eine Rezept so hervorragend gelungen wie dieses Mal. Gierig schlürfte er seinen Speichel im Mund zusammen und schluckte ihn allesamt runter. Ein Rülpser mit seiner prägnanten, physischen Äusserung rundete den gedanklichen Abstecher ab.


   


  


  Allerdings war er alles andere als zufrieden mit dem Inhalt des Zeitungsartikels. Wenn man ihn so las, konnte man den Eindruck vermittelt bekommen, er wäre ein abgebrühter Mörder. Es waren alles Dilettanten, die Leute bei der Zeitung. Offenbar teilten sie seine Vorliebe nicht. Das traf ihn tief in seiner Eitelkeit. Er war doch kein Monster! Im Gegenteil, er kannte keinen, der Menschen so liebte wie er selbst. Niemand musste sterben, ohne dass er ihm sein Einverständnis gegeben hatte. Sie wollten es doch genauso wie er. Auch der Journalist hatte es gewollt und war schliesslich freiwillig zu ihm auf den Hof gekommen. Er hatte ihnen nur dabei geholfen, ihren Willen zu bekommen. Das war seine bescheidene Sicht der Dinge. Er sinnierte noch eine Weile und löste sich dann vom innigen Betrachten seines überzeichneten Eigenbildes.


   


  


  Es war der würzige Duft vom Chili con Carne, der ihn zurück in die Küche lockte. Er hatte sich einen Rest Hackfleisch vom Mund abgespart, um möglichst lange vom Journalisten-Fleisch zehren zu können. Seine heutige Mahlzeit hatte er mit viel Herzensfreude zubereitet. Das Rumoren in seinem Magen erinnerte ihn erneut an die Pflicht, den Tisch zu decken. Für solche besonderen Anlässe wählte er das weisse Tischtuch. Sein Vater hatte ihm das Tuch mit den feinen Stickereien zur Volljährigkeit geschenkt, begleitet von den Worten, dass er ja nun auf eigenen Beinen stünde und die Tradition ehrwürdig fortsetzen werde. Auch der schmuckverzierte Teller gehörte auf die Tafel, genauso wie das silberne Besteck seines Grossvaters und der polierte Kelch für den Wein. Die Vorfreude auf das Dinner stieg mit jedem Handgriff. Er begann lustvoll sein Lied zu summen.


   


  


  Nur noch wenige Minuten dauerte es bis zum Essen. Belustigt erinnerte er sich an den Scherz, den er sich mit dem älteren Kommissar erlaubt hatte. Zu gerne hätte er das Gesicht von Aemisegger gesehen, während er das Paket mit den Überresten des Journalisten öffnete. Wenn er schon nicht seine Freude mit ihm teilen konnte, so hatte er doch extra für ihn einige menschliche Requisiten zusammengestellt. Schön wäre es gewesen, wenn der Kommissar ihm Worte des Lobes ausgesprochen hätte. Seine Meinung wäre ihm ausserordentlich viel wert gewesen. Aemisegger war wie er: ein Held. Doch der Kommissar konnte oder wollte es nicht begreifen. Er war offenbar zu blöd, ihn zu finden. Von Aemisegger hätte er mehr erwartet, ganz im Gegensatz zu diesem Köppel. Der war etwa in seinem Alter oder jünger und viel zu naiv. Der konnte ihm längst nicht das Wasser reichen. Für eine Mahlzeit hingegen würde sich Köppel geradezu anerbieten.


   


  


  Es war sein inniger Wunsch, Kommissar Aemisegger einmal persönlich zu treffen. Er hatte ihn nach der Paketsendung auf dem Hof erwartet. Doch er war nicht gekommen. Also sah er sich gezwungen, dem Kommissar eine weitere Botschaft zukommen zu lassen und hatte sich mit den Überresten seines nächsten Opfers etwas besonders Aufregendes ausgedacht. Die Knochen und der Schädel schienen den Kommissar nicht aus seinem Gewand zu reissen. Etwas Markanteres musste her: ein Auge und ein Ohr zum Beispiel. Es war gar nicht so einfach gewesen, diese Körperteile für ihren Auftritt bereitzustellen. Als er das Auge auf dem Fenstersims hatte positionieren wollte, war es ihm mehrmals wieder auf den Boden gekullert und war schon leicht beschädigt, als er es endlich in die gewünschte Stellung brachte. Die Pupille war genauso platziert, dass man ihr beim Hereintreten in die Waldhütte ins Auge sah. Beim Herabsenken des Blickes stiess man unweigerlich auf das Ohr. Gut sah es aus, obwohl er wusste, dass er das Dekorieren nicht im Blut hatte. Er hoffte, dass ihn der Kommissar nach diesem Anblick nie mehr im Leben vergessen würde. Von weitem hatte er beobachtet, wie sich Köppel am Baumstamm hielt und sich wieder und wieder übergeben musste. Lustig fand er das. Köppel würde ihn nie verstehen. Die Idee war abgehakt.


   


  


  Dass sein Kumpel Kusi für die Showeinlage hatte hinhalten müssen, blendete er vollends aus. Kusi hatte ohnehin ganz oben auf seiner Pendenzenliste gestanden, es war höchstens noch eine Frage der Zeit gewesen. Und da sein Fleisch mit dem Alter nicht mehr schmackhafter werden würde, packte er die Gelegenheit beim Schopf. Die Rechtfertigung, dass Kusi schlussendlich ja schon tot war, als er sich mit seinen Überresten ein Spiel erlaubte, bestärkte ihn in der Sache.


   


  


  Das einzige, was ihn störte, war das Herbeiziehen dieser Schnüfflerin. Ihr fehlte dieser Sinn für das Kostbare. Sie würde den Kommissar nur negativ beeinflussen. Das einzige, was sie konnte, war, sich einzumischen in Dinge, die sie nichts angingen.


   


  


  Das Chili con Carne war fertig gekocht. Behutsam hob er den Deckel, roch noch einmal den köstlichen Duft des Gerichtes bevor er den Kochtopf vom Herd hob, ins Esszimmer trug und auf die feuerfeste Unterlage der gedeckten Tafel stellte. Zur Vorspeise hatte er das Herz zubereitet. Er liebte dieses ausgesprochen zarte Fleisch. So frisch; es war, als könnte er sein Pochen noch hören. Neben dem Herz liebte er das Hirn, das er jeweils als erstes verschlang. Hirn essen war eine Art Siegesfeier, und obendrein war es ein ganz besonderer Genuss.


   


  


  Auch vom roten Saft hatte er sich die Tropfen aufgespart. Sein Menu für heute war angerichtet. Er band sich eine zweite Serviette um den Hals. Sein Tischgebet hielt er heute kurz, er konnte sich kaum konzentrieren. Vielmehr sprach er seinen Wunsch aus, Kommissar Aemisegger möge ihn doch sehr bald schon besuchen kommen. Wer weiss, womöglich liesse dieser sich von ihm bekehren und er würde ihn mit seinen Kostbarkeiten verführen. Er hoffte, Aemisegger würde das zu schätzen wissen.


   


  


   


  


  Kommissar in Gefahr


   


  


   


  


  Kommissar Köppel war daran, Detektivin Fuchs beim Aussteigen behilflich zu sein und ihr die Autotür zu öffnen, als sein Handy klingelte. Es war die Zuständige von der Einwohnerkontrolle Zürich.


  «Danke für Ihren raschen Rückruf! Konnten Sie etwas über Lex Reinwarth herausfinden?»


   


  


  Die Dame am Telefon berichtete Köppel, dass sie einige Abklärungen treffen musste und ihr Rückruf deswegen länger gedauert hätte. Lex Reinwarth sei offiziell nicht in der Stadt Zürich angemeldet, es müsse sich bei dieser Adresse wohl um eine Zweitwohnung handeln.


  Köppel winkte seinem Chef über das Autodach zu und rief ins Telefon: «Einen Moment bitte. Ich schalte auf Lautsprecher, so dass mein Chef, Kommissar Aemisegger, und Detektivin Fuchs mithören können.»


  Die Sachbearbeiterin erklärte sich einverstanden und liess die drei wissen, was sie hatte in Erfahrung bringen können. Gemeldet sei Lex Reinwarth noch an der Adresse des elterlichen Hofs im Zürcher Unterland. Dort habe er als Alexander Wahrenberger seine Kindheit verbracht. Später habe er wohl geheiratet und den Namen seiner damaligen Frau angenommen. Allerdings sei er als Witwer in der Kartei eingetragen. Mehr hatte sie in dieser kurzen Zeitspanne nicht herausfinden können.


   


  


  Kommissar Aemisegger öffnete sofort wieder seine Autotür und rief Köppel zu:


  «Es geht los. Organisieren Sie Verstärkung und fahren Sie zur Stadtwohnung von Lex Reinwarth. Köppel, Sie erinnern sich an die Adresse unseres ersten Mordopfers?»


  «Klar erinnere ich mich, Chef!»


  «Gut, wir verstehen uns. Und kontrollieren Sie auch die Wohnung von Remo Iseli. Wenn das alles, was wir vermuten, sich tatsächlich bewahrheiten sollte, schwebt er in akuter Gefahr. Vergewissern Sie sich, dass er noch am Leben ist!»


  Carla Fuchs fuhr dazwischen: «Ich begleite Sie! Schliesslich bin ich auch involviert in diesen Fall!»


   


  


  «In Ihrem Alter sollten Sie eigentlich etwas vernünftiger sein.» Aemisegger verzog unwillig das Gesicht. «Es ist zudem gegen das Reglement. Wie auch immer, ich habe keine Zeit zu diskutieren.»


   


  


  Carla Fuchs hörte angespannt zu und äusserte sich kritisch: «Sie wollen doch nicht etwa alleine …?», sie brach ab. Es lag ihr fern, Aemisegger in seine Arbeit rein zu schwatzen. In dieser aussergewöhnlichen Situation musste sie es tun.


  «Genau. Ich fahre zu dieser Hofadresse, an der Lex Reinwarth gemeldet sein soll. Sollte ich ihn dort nicht antreffen, auch gut. Ich werde die Gelegenheit nutzen, um nach Beweisen zu suchen.»


  «Das sollten Sie sein lassen, Herr Aemisegger!»


  Der rebellische Cowboy unter dem Polizeikommissar drückte bei ihm wieder einmal durch. «Nichts dergleichen werde ich tun! Sie selbst haben vor genau einer Stunde erwähnt, dass es schwierig werden könnte, ihn zu überführen. Ich gebe Ihnen recht: die wenigen Anhaltspunkte und Vermutungen, auf die wir uns stützen, reichen noch nicht einmal für einen Durchsuchungsbefehl. Geschweige denn, dass wir einen Haftbefehl bekommen.»


  «Dann gehen wir alle drei zusammen.» Detektivin Fuchs blieb hartnäckig, doch Aemisegger war sturer.


  «Ich muss das tun! Lassen Sie uns keine Zeit verlieren. Es ist sowieso davon auszugehen, dass er sich unter der Woche in seiner Stadtwohnung aufhält. Und sollten Sie ihn dort nicht antreffen, kommen Sie sofort zu mir ins Unterland. Ist also alles kein Risiko. Wir telefonieren!»


  Und Aemisegger fuhr davon.


   


  


  Köppel rannte zu einem weiteren Polizeiwagen und rief der Detektivin zu: «Auf zur Stadtwohnung von Lex Reinwarth, den schnappen wir uns!»


  Doch Carla Fuchs sorgte sich um Aemisegger und wegen des Übereifers von Köppel.


  «Denken Sie wirklich, einer, der unerkannt mehrere Morde begangen hat und sich dabei ein Spiel mit der Polizei erlaubt, lässt sich so einfach überführen? Wo denken Sie hin, Köppel? Halten Sie sich zudem vor Augen, dass im Gesetzbuch das Verspeisen von Menschenfleisch nicht geregelt, also nicht ausdrücklich verboten ist. Es ist ihr Beruf, Gesetzesbrecher zu jagen und nicht solche, die gegen Ethik und Moral verstossen. Die persönlichen Gefühle müssen wir in den Griff kriegen. Es geht nicht darum, dass jemand Menschenfleisch isst, sondern wir müssen beweisen können, dass er jemanden umgebracht hat - in unserem Fall, dass er Lukas Brennwald, Jürg Ambauen und Kusi Fricker ermordet hat.»


   


  


  Kommissar Köppel hatte ein mulmiges Gefühl, als sie eine gute halbe Stunde später vor der Wohnungstür von Lex Reinwarth standen. Köppel drückte den Klingelknopf zwei Mal, und Carla Fuchs tat es ihm gleich und klingelte links bei der Wohnung von Remo Iseli und dem ermordeten Lukas Brennwald.


  Weder links noch rechts regte sich etwas. Kein Laut drang aus den Wohnungen zu ihnen.


   


  


  Köppel rief nach fünf Minuten des Wartens seinen Chef, Kommissar Aemisegger, an. Doch dieser meldete sich nicht, es kam lediglich seine Combox.


   


  


  «Was nun?», fragte Köppel die Detektivin unschlüssig.


  Sie zuckte mit den Schultern: «Meine Meinung kennen Sie ja. Wir sollten Aemisegger nicht zu lange alleine auf dem Hof lassen. Die andere Frage ist, ob Sie jemanden hierher schicken wollen, der an Remo Iseli dran bleibt. Aemisegger könnte recht haben. Remo Iseli könnte sich in Gefahr befinden!»


   


  


  Kommissar Aemisegger war inzwischen auf dem elterlichen Hof von Lex Reinwarth im Zürcher Unterland angekommen. Hier war ausser Wald, Wiesen und drei Bauernhäusern und einer grösseren Scheune weit und breit nichts zu sehen. Auch kein Hundebellen war zu hören und selbst aus dem dunklen Wald kam kein Laut. Die Stille war beängstigend. Er drehte sich einmal um sich selbst und fragte sich, was er als Nächstes unternehmen sollte. Dass ihm der Täter geständig in die Arme laufen würde, schien definitiv nicht der Fall zu sein. Hier war er allein, allein in einem Waldgebiet in einem verlassenen Weiler. Die Menschen schienen ausgeflogen oder ausgestorben zu sein. Ob er Köppel anrufen sollte? «Verflucht! Kein Empfang hier!»


  Na gut, wenn keine Menschenseele hier herumstrich, dann konnte ihm auch nichts geschehen. Von dieser Seite her betrachtet war es immerhin beruhigend. Oder hatten sich im Erdgeschoss des vordersten Hauses etwa die Vorhänge bewegt?


   


  


  Entschlossen ging Aemisegger der Hausfassade entlang bis er zu einer Türe gelangte, und er klopfte an. Die Türe wurde von innen mit einem Ruck geöffnet. Vor ihm, im dunklen Korridor, stand ein kräftiger Mann, der Aemisegger um mindestens einen Kopf überragte. Er war in eine Kutte gekleidet, trug schwarze, geschnürte Stiefel. Als der Mann mit kahlgeschorenem Haupt den Kommissar erblickte, grinste er ihn an. Dann begann er laut zu lachen. Aemisegger stand verwirrt im Türrahmen. Normalerweise würde er jetzt sagen: «Darf ich hereinkommen?»


   


  


  Der Kommissar musste sich eingestehen, dass er in diesem Fall nur begrenzt den Drang dazu verspürte.


  Der Mann grinste noch immer und musterte den Kommissar mit funkelnden Augen von Kopf bis Fuss und wieder zurück, wobei der Blick in der Hüftgegend länger hängenblieb. Er rümpfte dabei einmal die Nase, als ob ihn der Regenmantel ärgerte, der ihn von einem detaillierteren Betrachten abhielt.


   


  


  «Ich habe Sie bereits erwartet.» Sein Lachen hörte sich düster und dreckig an. Aemisegger versuchte, sein Unbehagen zu verbergen. Er prüfte, unter genauer Beobachtung seines Gegenübers, ob er seine Knarre gut sitzen hatte und gab sich gespielt locker, als er sagte: «Aemisegger, Mordkommission. Darf ich reinkommen?»


   


  


  «Klar, kommen Sie rein. Wie erwähnt, ich habe Sie erwartet. Warum haben Sie ihren jüngeren Kollegen nicht mitgebracht?»


  Es war wieder die Art, wie er es sagte, die Aemisegger zusammenzucken liess. Er wusste nicht mehr, ob es richtig gewesen war, das Haus zu betreten. Er musterte diesen Reini, den er als Typ Computerfreak in Erinnerung hatte, genauer. Gegen aussen zeigte der sich angepasst, freundlich und korrekt. Er war ein stolzer Mann mit einem Zahnpastalächeln, wie man es aus der Werbung kannte. Für seine hohe, heisere Stimme, die sich anhörte, als wäre er vor dreissig Jahren im Stimmbruch steckengeblieben, konnte er nichts. Aber der Unterton in seiner Stimme und dieses Lachen waren hässlich und beängstigend.


   


  


  «Die Leute nennen mich Reini», stellte sich Lex Reinwarth dem Kommissar vor. Das Grinsen verging ihm einfach nicht. Er führte Aemisegger durch den düsteren Gang, vorbei an einem Spiegel in die offene Küche mit Eckbank und Bartresen. Aemisegger glaubte, am Spiegel den Zeitungsbericht über den Knochenfund gesehen zu haben, doch es war viel zu dunkel, um es mit Sicherheit sagen zu können. Er schaute sich in der Küche von Reini um. Der Geruch war ungewöhnlich, unangenehm.


  Neben den üblichen Geschirrschränken, hier in hellem Holz, verfügte die Küche über einen aussergewöhnlich grossen Kühlschrank mit einem ebenso übergrossen Tiefkühler. Auf dem Herd standen verschiedene grössere Kochtöpfe mit Suppen oder Saucen gefüllt. Es roch hier nach abgestandenem Fleisch. Messer verschiedenster Sorte lagen verstreut auf der Theke.


  «Wir feiern demnächst ein Fest. Ich habe mich die letzten Tage mit Probekochen versucht.» In Reinis Stimme schwang etwas Feierliches mit.


   


  


  Danach führte Reini den Kommissar weiter in ein Wohnzimmer. Als Aemisegger die beiden messerscharfen Schwerter an der Wand hängen sah, zitterten ihm für einen kurzen Moment die Knie. Die Vorstellung, dass Reini eines von der Wand hob und ihm kurzerhand den Kopf vom Leib trennte, machte ihm Angst. Wenn doch nur Köppel und Frau Fuchs endlich kämen.


   


  


  Eine Treppe führte hinauf in ein weiteres Wohnzimmer mit Kachelofen. Als Aemisegger zur Couch blickte, zog es ihm den Magen zusammen. Seinem Gegenüber ging es genauso, wohl aber aus einem ganz anderen Grund: Remo Iseli versteckte schleunigst seinen Joint hinter dem Rücken und winkte dem Kommissar mit der anderen Hand zu: «Reini hat mich in sein Haus eingeladen. Coole Sache hier, es groovt total, finden Sie nicht auch.»


  Kommissar Aemisegger wusste nicht, was er denken sollte, als er Remo Iseli da sitzen sah. Ihm war sofort klar, dass dieser sich in Gefahr befand. Das einzig Gute daran war, ihn lebend angetroffen zu haben.


   


  


  Die Vorstellung, Reini könnte sich Remo Iseli schnappen, war grauenhaft. In diesem Augenblick erst realisierte Aemisegger, dass er sich in genau derselben Situation wie Iseli befand. Die Türe war verschlossen. Wenn er an die beiden Schwerter dachte, die im unteren Stock hingen, lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken. Was sollte er tun, sollte er zu Remo Iseli vor Reini sagen: «Kommen Sie mit, Reini ist ein Menschenfressen?»


  Dazu wäre er momentan nicht befähigt, er hatte keine Beweise und dürfte ohne Reinis Zustimmung noch nicht einmal das Haus betreten.


   


  


  Der Kommissar musste schnellstmöglich hier raus. «Schön haben Sie’s hier», sagte er. «Was halten Sie davon, wenn Sie uns beiden Ihr Anwesen zeigen und wir einen Hofrundgang machen?» Er sah – die Flucht nach vorn oder eben, nach draussen – als einzigen Ausweg aus der Misere. Immerhin hatte er noch seine Knarre stecken. Dachte er. Als er sie in einem passenden Augenblick unauffällig abtasten wollte, wurde er eines Besseren belehrt. Die Pistole war weg! Scheisse.


   


  


  Reini grinste immer noch. «Wir werden vielleicht später einen Hofrundgang zusammen machen. Doch vorerst möchte ich Ihnen etwas zum Essen anbieten. Und beleidigen Sie mich nicht, indem Sie es ablehnen», sagte er, während er die Tür hinter sich schloss.


   


  


   


  


  Leibesspeise


   


  


   


  


  Kommissar Aemisegger war seit einer halben Stunde nicht erreichbar und der Feierabendverkehr nerventötend obendrauf. Carla Fuchs und Kommissar Köppel beeilten sich, um zum elterlichen Hof des Verdächtigen Lex Reinwarth zu gelangen. Endlich kamen sie zur Verzweigung und bogen links in den Feldweg ein, der zur Adresse von Lex Reinwarth führen sollte. Auf dem Hügel angekommen sahen Sie schon von weitem den Wagen von Kommissar Aemiseggers. Köppel parkierte direkt daneben, blieb einen Moment sitzen und überblickte das Hofgelände.


   


  


  Dann stiegen sie aus. Still war es hier. Kein Lebewesen zu sehen oder zu hören. Carla Fuchs ging, ohne ein Wort an Köppel zu verlieren, den Weg hinüber zur Scheune. Köppel folgte ihr kopfschüttelnd. Ihm war nicht wohl bei der Sache.


   


  


  «Köppel, kommen Sie, schauen Sie!», flüsterte ihm die Detektivin zu. Sie klebte an den Fenstergittern und starrte in den Innenraum. Nun erblickte auch Köppel das Metallgestell, das einer Liege ähnelte, in der Raummitte. Die Werkzeuge, die Fässer und das gespannte Leinensystem unter der Decke. Schnell wandte er den Blick ab: Was er sah, grauste ihn.


  «Was ist das, Frau Fuchs?»


  «Ein Schlachtraum. Mein Gott, sehen Sie nicht die beiden hängenden Körper?»


  «Oh, Mann, ist das hässlich!» Köppel musste sich den Magen halten, um sich nicht wieder übergeben zu müssen. Die Detektivin stupste ihn: «Köppel, wir müssen da rein?»


  «Niemals gehen wir da rein! Nicht ohne Verstärkung. Sagen Sie, was sind das für Körper, die dort hängen?»


  «Fragen Sie nicht. Sie denken dasselbe wie ich. Wir brauchen Beweise und die finden wir hier drin!» Carla Fuchs aufgeregt.


  «Bei Ihnen ist wohl ein Warnsignal im Kopf ausgestiegen. Ich bin doch nicht wahnsinnig und liefere mich in die Hände der Bestie!»


  «Ein Weichbecher sind Sie, Herr Köppel. Es ist nicht einmal jemand hier.»


  «Ja, genau. Wo ist Herr Aemisegger?»


  Beide schauten auf ihr Handy, schauten sich an und Köppel sprach aus, was sie beide dachten: «Kein Empfang.»


   


  


  «Da sind Blutspuren. Sehen Sie doch hin, Köppel! Sie müssen das Blut fotografieren. Haben Sie die Materialien zur Beweissicherung dabei?»


  «Klar!» Er tat, wie sie ihm vorgab. Nach einer Weile fragte er wieder: «Sollten wir nicht erst nach Aemisegger schauen? Womöglich ist er in Gefahr.»


  «Ja, das sollten wir. Wenn er nicht bereits schon am Fleischhaken hängt!» Carla Fuchs zeigte auf die beiden Körper in der Scheune. Galgenhumor, anders konnte man die Bemerkung von Carla Fuchs nicht nennen. Köppel erblasste und schluckte schwer. «Denken Sie wirklich, dass …» Er brach ab.


  «Nein, Köppel. Ich denke, wir sollten keine Zeit verlieren. Haben Sie alles fotografiert?»


   


  


  Sie gingen den Weg zurück und trafen auf eine Feuerstelle, die mit Steine eingekreist war. Abrupt blieben sie stehen und sahen die Knochenteile im Innenkreis liegen. «Das ist auch nicht Herr Aemisegger, dafür ist das Feuer zu lange erloschen», sagte die Detektivin kühl und starrte auf den Kochtopf, der unachtsam danebenlag. Köppel und die Detektivin verstummten. Wieder dachten sie zur selben Zeit dasselbe. Mulmig war ihnen zumute hier draussen in der Pampa, ganz ohne Empfang und ohne zu wissen, wo Kommissar Aemisegger steckte.


   


  


  Eilig packte Köppel einige Knochen in seinen Beutel. Die Angst, dass auch sein Chef sich in den Fängen der Bestie befinden könnte, liess ihn am ganzen Leib zittern. Die Detektivin griff mit einer leisen Vorahnung nach dem Kochtopf.


  Anschliessend eilten sie zurück zum Wagen, um die Beweise sicher wegzupacken.


   


  


  Als Köppel die Wagentür zuknallte, rief ein Mann aus dem Fenster im Obergeschoss: «Ach der junge Kommissar. Hallo, Herr Köppel, wie schön, dass Sie auch noch gekommen sind!»


  Carla Fuchs befand sich auf dem Hintersitz. Der Mann am Fenster konnte sie nicht sehen. Sie versteckte sich und lauschte Köppels Reaktion.


  «Guten Tag. Sie sind der Nachbar von Remo Iseli und Lukas Brennwald. Ist das richtig?», hörte sie Köppel mit gespielt fester Stimme antworten.


  «Richtig. Wollen Sie nicht lieber reinkommen?»


  «Nein, danke. Wir sind hier… also… ich bin hier, um Kommissar Aemisegger abzuholen. Ist er bei Ihnen?»


  «Richtig, das ist er.»


  Köppel konnte nicht beurteilen, ob das gut oder schlecht war.


  «Könnte er kurz rauskommen?»


  «Ich werde es ihm ausrichten. Einen Moment bitte.»


   


  


  Erschöpft setzte sich Köppel bei offener Wagentüre auf den Fahrersitz. Fuchs flüsterte ihm zu: «Köppel, Sie müssen noch einmal zur Feuerstelle. Wir haben etwas vergessen!»


  «Aber ich habe doch die Beweise eingesammelt!», flüsterte er zurück.


  «Nein, wir haben in der Eile den Kot liegenlassen, der neben den Knochen lag.»


  Köppel musste sich arg zusammenreissen, um nicht sein Mittagessen auf den Boden zu kotzen.


   


  


  Köppel sah ein, dass Carla Fuchs recht hatte und eilte noch einmal zur Feuerstelle. Schnell war er mit den Proben wieder zurück im Wagen. Gerade rechtzeitig, bevor Aemisegger, Reini und Remo Iseli aus dem Haus kamen.


   


  


  Aemisegger verabschiedete sich beinahe überschwänglich bei Reini. Carla Fuchs erkannte seine Erleichterung und wusste, dass es nicht freundschaftliche Gründe waren, weshalb Aemisegger so freundlich zu Reini war. Er drehte sich noch einmal um und fragte Remo Iseli: «Wollen Sie sicher nicht mitfahren? Wir können Sie gerne bei Ihnen zu Hause absetzen. Und wegen dem Marihuana machen Sie sich keine Sorgen. War ja nur ganz wenig für den Eigengebrauch. Kommen Sie, steigen Sie ein!» Man hörte die dringende Aufforderung in seinem Unterton. Doch Remo Iseli wollte bei Reini bleiben. «Danke, Herr Kommissar, aber ich übernachte bei Reini. Voll abenteuerlich hier, finden Sie nicht auch?»


  «Ich kann Sie leider nicht zwingen.»


  Aemisegger sah das breite Lächeln in Reinis Gesicht. Wie gerne hätte er Iseli am Schopf gepackt und in seinen Wagen gesteckt. Vorhin, als sie einen kurzen Moment alleine im Raum waren, steckte er Remo Iseli die Information zu, Reini könnte ein Mörder sein. Aber Iseli hatte nur gelacht und ihm den Vogel gezeigt.


   


  


  Aemisegger stieg in seinen Wagen und fuhr hinter Köppel und Carla Fuchs davon.


  «Bin ich froh, sind wir hier heil rausgekommen!», sprach Köppel nach einigen Minuten seine Erleichterung aus.


  «Sie sagen es, Köppel. Und ich bin froh, haben wir die Beweise dabei. Sie haben die Knochen und den Kot und ich habe den Topf hier für Dr. Kägis Untersuchungslabor. Wenn der Kot identisch sein sollte mit dem von der Waldhütte, könnte es für Lex Reinwarth eng werden.»


   


  


  Wieder auf der Hauptstrasse, wieder in zivilisierter Gegend, parkierten sie die beiden Wagen nebeneinander auf einem Rastplatz.


  «Herr Aemisegger, wir sind sehr froh, dass Sie noch am Leben sind!» Carla Fuchs fiel dem Kommissar beinahe um den Hals.


  «Wenn ich ehrlich bin: ich auch», sagte er mit belegter Stimme. «Erst hat mir dieser Perverse die Waffe unbemerkt entwendet, dann hat er uns eine Fleischplatte serviert. Remo Iseli und ich mussten davon kosten. Es gab Schinken, geräucherten Aufschnitt und gekochtes Hirn. Ich muss gleich kotzen, Frau Fuchs!»


  Köppel rief dazwischen: «Wir haben Remo Iseli in den Fängen der Bestie gelassen!»


  Fuchs nickte Köppel zu und sagte zu Aemisegger: «Was ist mit Ihrer Waffe?»


  «Die Pistole habe ich wieder. Er meinte, es hätte ihn nur gestört, wenn ich eine Waffe trüge. Ich wolle hier ja keinen umbringen. Kurz bevor ich ging, hat er sie mir mit seinem Scheisslächeln wieder in die Hand gedrückt. Entschuldigen Sie, ich kann nicht mehr anders, die Vorstellung, dass ich vielleicht dort Menschenfleisch gegessen habe…. Ich muss kotzen.»


   


  


   


  


  Fleisch und Blut


   


  


   


  


  Die drei Tage des Wartens bedeuteten die Qual der Qual für die beiden Kommissare. Insgesamt hatte Kommissar Aemisegger in den drei Nächten rund fünf Stunden geschlafen. Schreckliche Träume jagten ihn durch die Nacht. Träume von hässlichen Fratzen, von Blut, das aus den Mundwinkeln tropfte. Die Schatten mit den Fratzen rannten ihm nach, verfolgten ihn, bedrängten ihn, setzten ihm die messerscharfen Säbel an den Hals. Alles war wie echt, so wirklich.


   


  


  Kommissar Köppel ging es allem Anschein nach ähnlich. Man hatte ihn noch nie so schlecht gelaunt angetroffen wie er es heute war.


   


  


  Dann, endlich, kam der erlösende Anruf aus dem Untersuchungslabor. Er klang alarmierend; es schien nicht nur wichtig, sondern dringend zu sein. Dr. Kägi wollte die beiden Kommissare sofort treffen, um ihnen über die brisanten Ergebnisse zu berichten. Kägi schöpfte Hoffnung, dass die Beweise reichen würden, um den Psychopathen für immer hinter Gitter zu bringen. So bizarr sich der Fall zu entwickeln begann, so sehr mussten sie sich damit abfinden, dass ihre übelsten Albträume, Horrorvisionen, zur Realität geworden waren. Vorweg nahm Kägi, dass die Identität des jüngsten Knochenfundes von der Feuerstelle auf dem Hof von Lex Reinwarth noch ungeklärt sei. Sie verabredeten sich im Labor, dem Arbeitsplatz von Dr. Kägi. Und sie waren sich auch einig darüber, Carla Fuchs zu informieren. Das waren sie ihr schuldig.


   


  


  «Ich danke Ihnen, dass Sie so schnell kommen konnten.»


  «Sie sagten, Sie konnten Reini die Morde nachweisen?», drängte Köppel ungeduldig. Sie alle hatten lange auf diesen Moment gewartet. Die Zerreissprobe sollte endlich ihr Ende haben.


  «Ja, wir können nachweisen, dass die Opfer ermordet worden und nicht eines natürlichen Todes gestorben sind. Nicht nachweisen können wir hingegen, dass der verdächtigte Lex Reinwarth die Morde begangen hat. Heute werde ich Ihnen die Beweise liefern, dass in diesem Topf», Kägi hob den Kochtopf, den die Detektivin Fuchs von der Feuerstelle entwendet hatte, «Menschenfleisch zubereitet wurde. Und, dank dem Kot, den Sie von zwei Feuerstellen als Beweismaterial gesichert haben, werden wir beweisen können, dass der Mensch, der diesen Kot ausgeschieden hat, Menschenfleisch gegessen hat. Ebenso können wir nachweisen, wem der Kot gehört. Ich erkläre Ihnen das alles der Reihe nach.»


   


  


  «Wir bitten Sie darum!», rief Aemisegger und setzte sich zwischen Carla Fuchs und Köppel an den Tisch. Sie drei sassen nebeneinander wie auf einer Schulbank und hörten aufmerksam zu, was ihnen Dr. Kägi zu berichten hatte. Er begann mit dem Kochtopf: «Das erste Beweisstück der biochemischen Spurensuche war also dieser Kochtopf. Wie erwähnt, können wir beweisen, dass in diesem Topf Menschenfleisch gekocht wurde. Das war allerdings gar nicht so einfach, wie Sie möglicherweise annehmen. Aufgrund der menschlichen Knochenteile, die vermehrt in diesem Fall aufgefunden wurden und die auch neben dem Kochtopf bei der Feuerstelle lagen, haben wir ein spezielles Verfahren angewendet, um beweisen zu können, dass Menschen in desem Topf verzehrsgerecht geröstet wurden. Das Verfahren nennt sich «pot polish». Durch eine politurartigen Glättung, die ein Knochen erhält, wenn er im sprudelnden Kochwasser an der Kesselwand schabt, liess sich zweifelsfrei beweisen, dass in diesem Topf Menschen, und zwar einige, gekocht worden waren.»


   


  


  Alle Anwesenden verstummten. Wenn auch Dr. Kägi die Wahrheit sprach, servierte er ihnen doch eine bittere Pille mit grässlichem Nachgeschmack.


   


  


  Die Spannung liess sowohl bei den beiden Kommissaren wie auch bei Carla Fuchs nach. Aemisegger schloss daraus: «Und da wir den Kochtopf auf dem Anwesen von Reini sichergestellt haben, können wir uns denken, wer der Koch war. Unklar ist, wie die Opfer zu Tode kamen.»


  «Genau», schloss sich auch die Detektivin seinen Worten an. «Wir haben wohl genügend Hinweise, dass Reini Menschenfleisch zubereitet hat. Jedoch fehlen uns jegliche Beweise, dass er es war, der die Menschen zuvor getötet hatte.»


  «Das zu beweisen, wird nach wie vor schwierig sein. Wer aber sonst sollte es gewesen sein?», gab Aemisegger mürrisch zur Antwort. Normalerweise war er der erste, der sich an System und Regeln orientierte und wenig auf Intuition gab.


   


  


  «Die Beweise werden nicht ausreichen, ihn zu überführen. Wenn wir wollen, dass er lebenslänglich weggesperrt wird, sollten wir etwas mehr in den Händen halten. Wir müssen ihn damit konfrontieren. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben.»


  «Nun hören Sie doch erst einmal zu. Ich bin noch nicht fertig mit meinen Ausführungen.»


   


  


  Hoffnungsvoll lauschten die drei, was Kägi zu berichten hatte.


  «Wir haben die Kotstücke von den beiden Feuerstellen Waldhütte und dem Anwesen von Herrn Reinwarth miteinander verglichen.»


   


  


  «Was hat die Untersuchung der Kotstücke ergeben?», fuhr Köppel forsch dazwischen.


  «Seien Sie nicht so ungeduldig, Herr Köppel.»


  Es schien, als würde es Kägi Genugtuung bereiten, die drei auf die Folter zu spannen. Zu gut kannte er Aemisegger um zu wissen, dass es ihn juckte, Lex Reinwarth am Kragen zu packen und ihm die Handschellen anzulegen.


  «Als Erstes gilt zu sagen, dass die Kotstücke von ein und derselben Person stammen. In den beiden Exkrementen-Stücke konnten wir im Labor überdies menschliches Myoglobin nachweisen.»


  «Myoglobin?», hakte Köppel nach.


  «Myoglobin kommt in der Regel nur im Skelett- oder Herzmuskelgewebe vor. Nicht aber im Verdauungstrakt. Wenn wir also Myoglobin in den Exkrementen finden, die übrigens zweifelsohne mit der DNA von Lex Reinwarth übereinstimmen, dann kann es nur vom Verzehr von Menschenfleisch stammen.»


   


  


  «Unfassbar!»


  «Unfassbar, ja. Aber nicht unvorstellbar. Die Ergebnisse lassen nur einen Schluss zu: Entweder er hatte einen Komplizen oder Lex Reinwarth war es selbst, der seine Opfer geschlachtet hat wie der Metzger ein Tier. Er hat ihnen das Fleisch von den Knochen geschabt, daher die auffallenden Kratzspuren auf den Knochen. Er hat sie gekocht wie Sie zu Hause das Schwein oder Rind zubereiten und hat sie anschliessend gegessen. Dass er jeweils seine Notdurft auf der Feuerstelle verrichtet hat, war ein grosser Fehler. Dadurch können wir ihm nachweisen, dass er die Menschen verspiesen hat.»


   


  


  «Wir müssen ihn sofort festnehmen!»


  Kommissar Aemisegger stand unter Strom. Auch wenn er wusste, dass die Beweise für eine Verhaftung kaum ausreichen würden, war er fixiert darauf, Reinwarth zu kriegen.


   


  


  Nur die Detektivin war still. Sie hatte Kummer. Sicherlich war sie genauso erleichtert wie Aemisegger und Köppel. Erleichtert darüber, dass sie den Täter eingekreist hatten und Beweise vorhanden waren. Doch die Worte von Anton Ritler hallten als Echo in ihrem Kopf. Der Gedanke an die goldene Quelle, die Lex Reinwarth reich machen sollte, plagte sie. Ihr war sonnenklar: die goldene Quelle war nichts anderes, als der Handel mit dem Menschenfleisch. Darüber hatte sie im Internet gelesen. Sie musste diesen Lex Reinwarth stellen. Noch tappten sie völlig im Dunkeln, was seine Handelsmachenschaften anbetraf. Sie kannten weder die Hintermänner noch das Ausmass des Schreckens. Carla Fuchs wusste: es würde ein Kampf gegen Windmühlen werden, den sie so, in der jetzigen Verfassung, in der sie alle waren, nicht bestehen würden. Ein Kapitel würde bald abgeschlossen sein. Das Buch hingegen war noch lange nicht gelesen. Es war erst ein Anfang. Die Pille schmeckte ihr wirklich bitter. Sie beschloss, nichts weiter dazu zu sagen.


   


  


   


  


   


  


  Das Ritual


   


  


   


  


  Lex Reinwarth hatte sie bereits erwartet.


  «Wir nehmen Sie fest wegen des dringenden Verdachts auf Tötung von Lukas Brennwald, Jürg Ambauen und Markus Fricker. Zudem: was haben Sie mit Remo Iseli angestellt?»


  Ein für alle hörbarer Triumph schwang in der Stimme von Kommissar Aemisegger mit. Die feierliche Ansage wurde jedoch gleich wieder zunichte gemacht.


  «Verdacht? Ein Verdacht wird kaum ausreichen, mich mitzunehmen, Herr Kommissar. Sie sollten das eigentlich wissen. Und bitte, was wollen Sie mir bezüglich Remo Iseli unterstellen? Er war bei mir zu Besuch. Mehr kann ich dazu nicht sagen.»


  Lex Reinwarth lächelte fies. Wieder war er den Kommissaren um Schritte voraus, er hatte diesen Moment kommen sehen und war gewappnet.


  «Die Beweislage ist eindeutig. Wir können Ihnen nachweisen, dass Sie die Menschen gegessen haben.» Wenn man genau hinhörte, blieb es einem nicht verwehrt festzustellen, dass Aemisegger bluffte.


  «Was ja, selbst wenn das so wäre, nicht verboten ist. Oder können Sie nachweisen, von welchem Menschen das Fleisch stammte, das ich gegessen haben soll? Auf jeden Fall können Sie mir keinen Mord nachweisen!»


   


  


  «Halten Sie einfach mal Ihre dämliche Klappe!», mischte sich Köppel aufgebracht ein. Er war zornig, richtig zornig auf diesen Reinwarth, der ihm eiskalt ins Gesicht lachte und dergleichen tat, als wäre seine Vorliebe das Natürlichste auf der Welt.


  «Wenn ich die Klappe halten soll, werden Sie nichts weiter von mir erfahren. Es wird für Sie unmöglich sein, mich festzunehmen.»


  «Köppel, seien Sie still. Ich übernehme!», fauchte ihn sein Chef an. So nahe waren sie dran. Durch das unreife Verhalten Köppels liess er die Verhaftung nicht gefährden.


  Köppel biss sich auf die Zunge und machte die Faust im Sack. Zu gerne hätte er diesem Typen die Fresse poliert. Er hasste diesen überfreundlichen, angepassten Lex Reinwarth, der ihn mit seinen hervorstechenden Augenäpfeln sezierte und ihn womöglich bereits schon in einem Kochtopf schwimmen sah.


   


  


  Carla Fuchs hatte sich die Szene eine Weile angeschaut und wies Köppel zurecht: «Lassen Sie Lex Reinwarth ausreden. Ich will wissen, was er zu sagen hat.»


  Köppel reagierte gekränkt, Reini hingegen fühlte sich verstanden. Er nickte ihr freundlich zu und verkündete laut und klar. «Ich biete Ihnen einen Deal an.»


   


  


  «Sie bieten uns einen Deal an? Ich glaube kaum, dass wir darauf eingehen werden. Aber – erzählen Sie doch mal», sprach Aemisegger ungeduldig.


  «Ich biete Ihnen an, dass ich reden werde. Doch nicht mit einem von Ihnen. Sie würdigen meine Vorliebe nicht. Aus welchem Grund also sollte ich mich mit Ihnen darüber unterhalten?»


  «Von mir aus können Sie auch gleich mit einem Richter sprechen. Damit habe ich absolut kein Problem.»


  «Nein. Ich sprach nicht vom Richter. Wie kommen Sie bloss auf diese abwegige Idee? Als Gesprächspartner stelle ich mir einen anderen vor. Und ich versichere Ihnen, dass ich sämtliche Fragen wahrheitsgetreu beantworten werde. Ich stelle mich zur Verfügung, ein Interview zu geben.»


  «Ein Interview?»


   


  


  Damit hatte niemand gerechnet. Aemisegger blickte irritiert hinüber zu Köppel, der noch immer die Faust im Sack machte, und dann weiter zur Detektivin. Auch wenn sie keinen Mucks von sich gab, erkannte Aemisegger sofort, dass sie sich gegen die Idee von einem Interview stellte.


  «Falls wir darauf eingehen sollten – wen haben Sie sich für das Interview vorgestellt?»


  «Genau, das ist der Punkt, Sie haben es erfasst, Herr Aemisegger. Sie beindrucken mich, so viel Cleverness hätte ich Ihnen nicht zugetraut. Nun, Chefredaktor Felix Tägli soll mich interviewen. Mit ihm werde ich als einziger Person sprechen. Sollten Sie nicht darauf einsteigen, erfahren weder Sie noch der Richter nur ein Sterbenswort von mir. Dann müssen Sie halt schauen, wie weit Sie mit Ihren Beweisen kommen werden.»


  Lex Reinwarth lachte laut und schrill.


   


  


  «Sie wollen ein Zeitungsinterview? Was bezwecken Sie damit, wollen Sie die Gesellschaft zum Nachahmen aufrufen?»


  Kommissar Aemisegger war perplex. Mit einem Deal wie diesem hatte er nicht gerechnet.


  «Das werden Sie weder kontrollieren noch verhindern können. Wenn ich etwas verraten soll, dann nur in einem Gespräch mit Felix Tägli. Und nur unter der Bedingung, dass das Interview auf die Titelseite kommt.»


  «Ich stelle mich hundert Prozent dagegen!», sagte Köppel.


  «Ach, der Köppelchen gönnt mir die Popularität nicht! Überlegen Sie es sich. Mein Angebot steht.»


  «Da gibt es nichts zu überlegen. Wir kriegen Sie auch so dran!»


  Aemisegger riss langsam, aber sicher der Geduldsfaden. Dass ihm Reinwarth ein Ultimatum stellte, passte ihm gar nicht. Niemand hatte ihn unter Druck zu setzen. Aber was sollte er tun? Würde er ihn weiter frei herumlaufen lassen, wären weitere Knochenfunde die Tagesordnung. Reinwarth war keiner, der ruhen würde. Er hatte die Qual der Wahl. Mit einem Geständnis würde er ihm das Handwerk legen können. Umgekehrt hätte er weitere Todesfälle zu verantworten.


   


  


  «Von mir aus. Solange Sie mir nicht beweisen können, dass ich eine Straftat begangen habe, bitte ich Sie, meinen Hof zu verlassen. Ich will nichts weiter von Ihren Verdächtigungen hören. Kommen Sie wieder, wenn Sie auf meinen Deal eingehen möchten oder etwas Handfestes in den Händen haben.»


  «Wir haben doch Beweise: was ist zum Beispiel mit den hängenden Körpern, die wir letzte Woche bei Ihnen in der Scheune entdeckt haben?», warf Köppel ein.


  «Sie meinen, als Sie bei mir eingestiegen sind und Hausfriedensbruch begangen haben? Ich wüsste nicht, wovon Sie sprechen» antwortete ihm Lex Reinwarth kalt. Der Umgang mit den Ermittlern kühlte ab. Diesen Köppel fand er zwar ganz reizend in Bezug auf seine Gelüste. Es war kein Leichtes, die Finger von ihm zu lassen.


   


  


  Aemisegger gab klein bei: «Okay, okay, ich stimme dem Interview zu. Vorerst müssen wir jedoch Felix Tägli fragen, ob er überhaupt an einem Bericht interessiert ist.»


  «Na sehen Sie – es geht doch. Rufen Sie ihn an und fragen ihn.»


   


  


  «Am einfachsten wäre es, Sie würden uns auf den Polizeiposten begleiten und wir rufen den Chefredaktor von unterwegs aus an.»


  «Sie sind mir vielleicht ein Schlaumeier. Nein, ich komme natürlich nicht mit auf den Polizeiposten. Wenn Sie eine Aussage von mir wollen, dann klären Sie das sofort mit dem Zeitungsmenschen. Sollte sich Herr Tägli einverstanden erklären, dann ist meine Bedingung, dass er sofort hierher auf den Hof kommt. Das Interview wird unter vier Augen stattfinden. Meinetwegen können sie aus dem Nebenzimmer zuhören.»


  «Auf keinen Fall! Sie kommen jetzt mit!» Köppel war genervt. Das musste klappen, so kurz standen sie davor, ihn festnehmen zu können und somit die Bevölkerung vor seinen Schandtaten zu schützen. Es konnte einfach nicht sein. Es machte ihn rasend, dass dieser Reinwarth immer noch sein Spiel mit ihnen spielte, dass er sogar Forderungen an sie stellte. Aber Tatsache war, sie hatten leider keinen Beweis für die Tötung. Auch wenn es wahrscheinlich und offensichtlich war, dass nur dieser Reini dafür in Frage kam.


   


  


  «Köppelchen, weshalb sollte ich mich mit Ihnen abgeben? Ihnen fehlt jeglicher Sinn für das Gute und Schöne. Ich will hören, was Ihr Chef zu sagen hat. Wie hat Ihnen übrigens mein Aufschnitt geschmeckt, Herr Aemisegger?»


  Kommissar Aemisegger zog es den Magen zusammen. Er war schreckhaft und dünnhäutig geworden. «Wo soll denn dieses Interview stattfinden, in welchem Raum haben Sie sich das vorgestellt?»


  «In meiner Stube im Erdgeschoss. Sie kennen sie von Ihrem Besuch.»


  Aemisegger nickte.


  Die Detektivin sagte nichts. Sie konnte es nicht verhindern und hoffte schweren Herzens, Felix Tägli würde das Angebot ablehnen.


   


  


  Aemisegger meinte: «Einverstanden. Ich wiederhole Ihr Angebot: Sie wünschen ein Interview mit Felix Tägli. Wenn wir das für Sie organisieren, werden Sie im Gegenzug geständig sein und detailliert, ohne etwas zu verschweigen, berichten, was Sie mit Ihren Opfern angestellt haben.»


  «Unter der Bedingung, dass das Interview auf meinem Hof durchgeführt und als Titelstory publiziert wird.»


  «Einverstanden. Ich rufe Felix Tägli gleich an und kläre die Frage mit ihm.»


   


  


  Chefredaktor Tägli brannte auf die Story. Er versicherte Kommissar Aemisegger, sofort auf den Weg ins Zürcher Unterland aufzubrechen.


  «Sie bekommen, was Sie gewünscht haben. Felix Tägli ist auf dem Weg hierher.»


  «Sehen Sie, es geht doch.»


   


  


  Nach einem längeren Schweigen, fragte die Detektivin, die sich noch immer erhoffte, das Interview umgehen zu können und Reinwarth im Vorfeld zu einem Geständnis bringen zu können:


  «Was treibt sie an, Menschen zu verspeisen?»


  «Das wollen Sie wirklich wissen? Sie sind eine von der schlauen Sorte, Frau Fuchs.»


  «Wir alle würden das gerne wissen.»


  «Wie gesagt, Sie erfahren von mir keine Silbe. Gerne können Sie zuhören, wenn ich mich gleich mit Felix Tägli unterhalten werde. Das Haus ist ringhörig genug, so dass sie aus dem Nebenraum alles mithören können.»


   


  


  Detektivin Fuchs stockte der Atem. Es widerte sie an, sich mit diesem Irren zu unterhalten. Er war ein gestörter Mensch, dem man es erlauben würde, sich in jeglicher Facette des Bösartigen ungehemmt zu präsentieren und sich mit seinen perversen Ungeheuerlichkeiten zu brüsten, als wären sie das Selbstverständliche, das Normale. Er hatte die seltene Gabe, sie einzulullen, ihnen seine Normalität aufzudrücken und vermittelte ihnen das Gefühl, dass ihre Vorstellung von der Norm abwegig war. Für den Moment verwirrte er sie.


  Lex Reinwarth schien ihre Gedanken lesen zu können: «Bedenken Sie bitte, das Verspeisen von Artgenossen war früher, vor noch nicht allzu langer Zeit, an der Tagesordnung. Unsere frühen Vorfahren haben Menschen gegessen, wie wir heute das Kalb oder Lamm. Haben Sie denn kein schlechtes Gewissen, wenn Sie eine Kälblein, das kaum das Licht des Lebens erblickt hat, essen?»


   


  


  Kommissar Köppel rannte hinaus, direkt hinters nächste Gebüsch. Lex Reinwarth, der dies mit einem breiten Grinsen verfolgte, kommentierte den Abgang von Köppel: «Was in unseren Genen steckt, lässt sich nicht von der Hand weisen. Sie sehen, die Erinnerungen werden abgerufen. Es ist reine Kopfsache. Bei Ihnen scheint etwas blockiert zu sein. So, und mehr sage ich nicht dazu. Setzen wir uns in die gute Stube und warten, bis der Chefredaktor kommt.»


   


  


   


  


  Exakt am Siedepunkt


   


   


  So tief waren sie in Bezug auf ihre Handlungsfähigkeit gesunken. Kleinlaut waren sie geworden und liessen sich ein Interview von dieser menschlichen Bestie diktieren. Er hatte ihnen sinnbildlich die Handschellen angelegt. Aber was wäre die Alternative gewesen?


   


  Felix Tägli traf auf dem Anwesen ein. Lex Reinwarth führte ihn an Carla Fuchs, Aemisegger und Köppel vorbei. Felix Tägli begrüsste sie einzeln, richtete den Laptop ein, um sich auf das Interview vorzubereiten. Man sah ihm die Anspannung deutlich an. Selbst nach unzähligen Interviews, die er in seiner langjährigen Journalisten-Karriere durchgeführt hatte, stand das heutige ausser Konkurrenz. Ein Interview mit einem Menschenfresser war für Tägli alles andere als alltäglich. Die Erinnerung an Ambauen verblasste daneben. Dies jetzt war der absolute Oberknüller. Noch nie hatte Tägli sich mit einem Menschen wie diesem unterhalten. Es ehrte ihn, dass Lex Reinwarth darauf bestanden hatte, ausschliesslich mit ihm allein sprechen wollte. Warum nur? Vielleicht hätte er sich diese Frage vorher beantworten sollen. Doch dazu war es nun zu spät. Reini war bereit.


   


  «Unter vier Augen, das war meine Bedingung!», befahl Lex Reinwarth und schickte die beiden Kommissare und Detektivin Fuchs aus dem Raum. Von der Küche aus, konnten sie jedes Wort hören – jedoch nichts sehen. Carla Fuchs vergewisserte sich bei Tägli, ob er das Interview nicht doch abbrechen wollte. Doch der Chefredaktor dachte nicht daran. Er brannte geradezu darauf, seine Fragen zu stellen. Das Interview war die Krönung seiner doch eher trockenen journalistischen Karriere.


  «Schon gut Carla, um mich braucht Ihr euch keine Sorgen zu machen. Tut einfach, was er sagt und gut ist.»


  «Felix, bist du dir wirklich sicher?»


  «Bombensicher, so eine Chance lasse ich mir nicht entgehen!», rief er ihr zu. Dann begann er eifrig zu schreiben. Er tippte die ersten Worte in seinen Laptop. Seine Finger waren steif vor Aufregung, als er schrieb:


   


  Interview mit Lex Reinwarth


   


  Ein über das ganze Gesicht strahlender Reini sass dem Chefredaktor gegenüber. Der ultimative Moment – sein Moment – hielt Einzug. Genauso erging es Reini. Er, der über allem und jedem stand, der Herr seiner Begierden. Sein Publikum würde morgen von seiner Existenz und Besonderheit erfahren. Es war sein innigster Wunsch, seine Freude mit der Gesellschaft teilen. Die Aufmerksamkeit galt ihm ganz alleine.


   


  Der Chefredaktor begann mit seinem ersten Vorstoss: «Erzählen Sie mir aus Ihrer Kindheit, Herr Reinwarth.»


  Die erste Enttäuschung machte sich sichtlich im Gesicht des Mörders breit: «Sie wollen mit mir wirklich um den heissen Brei herumreden? Das können Sie gerne haben. Ich habe alle Zeit der Welt.»


  «Die Hintergründe interessieren den Leser genauso wie Ihre Persönlichkeit.»


  «Wie Sie wünschen. Ich habe Aemisegger mein Ehrenwort gegeben und werde Ihnen alle Ihre Fragen beantworten. Was soll ich sagen, meine Kindheit war trist, die Familie zerrüttet. Nichts Besonderes in der heutigen Zeit. Als ich zwölf Jahre alt war, hat mein Vater uns verlassen, nicht räumlich, aber dafür emotional. Er lebte weiterhin auf dem Hof und hat sich zu Tode gesoffen. Ich konnte ihm nicht helfen. Ich bin es mir inzwischen gewohnt, einen geliebten Menschen zu verlieren.»


   


  «Und Ihre Mutter, wie ist sie damit umgegangen?»


  «Ach, meine Mutter ist nicht der Rede wert. Sie hat sich nicht um mich gekümmert, ich war ihr wohl zu viel. Sie hatte wohl einen Hass auf Männer entwickelt, denn sie verlangte immer am Sonntag, dass ich Mädchenkleider anziehe. Ich hasse sie dafür!»


   


  «Blieb der Kontakt mit Ihrem Vater erhalten?»


  «Eher als zur Mutter. Das Ritual hat uns verbunden. Mein Vater war Schweinezüchter mit hofeigenem Schlachtraum. Ich durfte den Ritualen oft beiwohnen. Wissen Sie, die Tiere mussten nie leiden. Und sie haben ausgesprochen gut geschmeckt. Oft vergass meine Mutter, mir Essen zuzubereiten. Mein Vater stellte mir immer ein saftiges Stück Fleisch hin. Dadurch wurde ich stark und kräftig.»


   


  Der Chefredaktor kam beim Schreiben richtig in Fahrt. Es schauerte ihn wohl. Bis jetzt war sich Tägli nicht bewusst, wie sehr er sich in Gefahr begeben hatte. Viel zu sehr fixierte er sich auf sein Interview. Er entschied, nicht länger auf einem Nebenschauplatz die Fragen zu stellen und kam gleich zur Sache: «Wann wünschten Sie sich das erste Mal, einen Menschen zu töten?»


  «Schwierig zu sagen, in welchem Alter ich den ersten Impuls wahrnahm. Erst verspürte ich eine Art Erregung beim Gedanken an Menschenfleisch. Es zu tun, also zu morden für meine Gelüste kam erst später, wobei ich erstmals mit 13 Jahren mit dem Gedanken spielte. Ich habe mir vorgestellt, wie ich meinen Schulfreund tötete und seine Leiche zerstückelte. Der Gedanke daran löste etwas sehr Behagliches in mir aus. Ich fühlte mich stark und entspannt zugleich. Es gab mir ein Gefühl der Macht, der Genugtuung. Ich weiss, Sie können es nicht verstehen, doch es war so. Später hatte ich die Fantasie eines imaginären Bruder, den ich am liebsten geschlachtet und anschliessend gegessen hätte.»


   


  «Sie sprechen von Männern, die Sie in ihren Vorstellungen schlachten. Wollten Sie auch Frauen essen?»


  «Frauen? Nein. Ich wollte immer nur das Fleisch der Männer.»


  «Welcher Körperteil schmeckt Ihnen besonders?»


  «Da muss ich überlegen. Mein allererster Bissen war ein Stück Rücken, ein Filetstück von ausgezeichneter Qualität.»


  «Sie sprechen davon, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.»


  «Das ist es für mich auch. Für Sie nicht, Herr Tägli? Sprechen Sie mal mit Herrn Aemisegger, er durfte davon kosten.»


  Man hörte unruhiges Auf- und Abgehen draussen vor der Stubenzimmertür. Tägli bemerkte, dass die Kommissare und die Detektivin jedes Wort mitgehört hatten.


   


  «Verspüren Sie gar keine Scham? Wo ist Ihre Moral geblieben, Herr Reinwarth?»


  «Scham, wozu? Ich mach doch nichts Illegales. Man darf doch Menschen essen, oder?»


  «Ist das so?»


  «Mein Blick ins Gesetzbuch sagte mir: ins Gefängnis kommt man nur wegen Leichenschändung und Störung der Totenruhe oder dem Verdacht auf Grabschändung. Natürlich macht man sich mit Mord und Totschlag haftbar.»


  «Haben Sie sich strafbar gemacht?»


  «Wie soll ich sagen: was ist, wenn man für den Tod seines Dinners nichts kann? Wenn man selber nur überleben kann, wenn man die Totenruhe stört und sich vom Übriggebliebenen eine Suppe kocht? Sie kennen das Leiden nicht, auf Entzug zu sein. Täglich steigt das Verlangen, die Lust drängt einen, sich danach umzuschauen. Glauben Sie mir - das passiert sogar öfters, als Sie denken.»


   


  «Sie geben also zu, Lukas Brennwald, Jürg Ambauen und Markus „Kusi“ Fricker getötet zu haben wie Sie andere Männer getötet haben.»


  «Ach, ich bin einfach stolz, gewisse Rezepte zu besitzen. Die haben schon früher viel Geld eingespielt. Das sollten Sie notieren. Und zum anderen: was kann ich dafür, wenn Lukas – ich hätte gerne schon während der Schulzeit an ihm geknabbert, er hatte gute Gene – sich in meine Hände begibt. Gefleht hat er, er wolle meinen Hof sehen. Ja, und dasselbe war bei Jürg Ambauen. Wäre er nur nicht so neugierig gewesen. Er stand bereits in meinem Schlachtraum. Mehr ging nicht, ich habe sein Herkommen als Geschenk betrachtet. Was hätten Sie an meiner Stelle getan?»


   


  Felix Tägli hielt einen Moment inne, schaute zu ihm auf. Dann fuhr er unbeirrt fort: «Und Markus Fricker? Ach, ja, und was ist mit Remo Iseli – lebt er noch?»


  «Ich habe dem spröden Kommissar versprochen, ehrlich zu sein. Sie machen es mir nicht leicht. Diese Zeitungsberichte haben mich gestärkt und bestätigt. Ich fühle mich geschmeichelt über das breite Interesse. Die Gesellschaft will mehr über mich lesen. Nur deswegen habe ich die Knochen so offensichtlich in der Waldhütte entsorgt. Ich bin heute noch enttäuscht, dass kein Bericht in der Zeitung stand. Natürlich habe ich mir auch erhofft, dass ich den Kommissar treffe. Herr Aemisegger hat meine Nachricht endlich verstanden. Er hat mich auf meinem Hof besucht. Nur kamen uns diese Schnüfflerin und der dämliche Assistent Köppel in die Quere.»


   


  Ein Türknallen war zu hören. Felix Tägli sah wie Aemisegger kurz darauf in gekrümmter Haltung draussen am Fenster vorbeihuschte. Man hörte ihn Husten und Würgen. Lex Reinwarth zog die Gardinen zu. «Wir wollten doch nicht, dass unser Interview gestört wird.»


   


  Eben noch hatte Tägli Mitgefühl für Aemisegger, als es ihn schlagartig auf den Boden der Realität zurückknallte. Warum war er nur so auf das Interview fixiert gewesen und warum hatte er sich nicht eine Sekunde lang überlegt, weshalb das menschenverzehrende Monster mit ihm allein im Raum sitzen wollte? Es war offensichtlich: Reini verfolgte einen Plan. Als er ihm über die Schultern blickte – so genau hatte er sich im Raum noch nicht umgeschaut – fror es ihm beinahe die Adern zu. An der Wand hing die Killerwaffe schlechthin: Die Schwerter waren scharf geschliffen. Zu scharf, um sich solchen Klingen zu widersetzen. Felix Tägli wollte sich nichts anmerken lassen und fuhr mit dem Interview fort: «Was tun Sie mit Ihren Opfern, schlachten Sie sie wie ein Tier?»


  «Ich sehe die Angst in Ihren Augen. Was ist los mit Ihnen, Sie fürchten sich doch nicht etwa vor mir?»


  Der Seitenhieb hatte gesessen. Der Chefredaktor war verunsichert und hatte nicht mit Sicherheit verstanden, von welcher Angst Reini gesprochen hatte – seiner oder der Sterbensangst in den Augen seiner Opfer. Mit belegter Stimme antwortete er: «Sie haben mir meine Fragen nicht beantwortet.»


  «Tut mir leid, Felix, das war nicht meine Absicht. Ich darf doch Felix sagen – oder? Weisst du, mein Vater hat es immer so gemacht. Ich habe Buddy über alles geliebt, wie ich die anderen Tiere geliebt habe, die ich gegessen habe. Ihn am Fleischhaken hängen zu sehen, hat sehr wehgetan. Doch ich muss zugeben: Buddy hat lecker geschmeckt.»


  «Wie können Sie nur so kaltherzig sein?»


  «Ich stelle mir vor, dass Buddy nun ein Teil von mir ist. Es geht mir gut so.»


   


  Dann meinte Reini mit einem sardonischen Grinsen: «Als ich noch ein Kind war, nannte Vater den Saft „Sirup“. Heute sag ich demselben „Rotwein“. Der glückversprühende Saft hat eine stärkende und reinigende Wirkung. Er passt übrigens perfekt zum Gehackten, falls du es gerne mal ausprobieren möchtest. Es wäre mir eine Ehre, dich in das Ritual einzuweihen.»


  «Überleben nur, wenn ich einen Menschen esse? Nie im Leben werde ich das tun! Nur über meine Leiche!» Tägli sprang auf, er zitterte am ganzen Körper, fror, vibrierte. Sollte er das Interview beenden, gar um Hilfe rufen? Nein, er wollte das Ding hier durchziehen. Das Scheissgefühl, das er in Reinwarths Gegenwart hegte, durfte ihm nicht dieses Irrsinns-Interview vermasseln.


  «Setzen Sie sich!», befahl ihm Reinwarth. «Ich werde Sie beim Wort nehmen.»


   


  Panisch setzte sich Tägli zurück auf den Stuhl. Die Angst wurde wieder stärker, sie nahm überhand. Der Chefredaktor setzte sein Interview widerwillig fort. Er betrachtete es als Überlebensstrategie, sich besser mit Reini und seinen Vorlieben anzufreunden, als sich dagegen zu stellen.


  «Das Schlachten ist ein Ritual, das Zubereiten der Speise ebenso – sehe ich das richtig, Herr Reinwarth?»


  Reini fühlte sich verstanden. Die Stimmung lockerte sich, wenn auch nur ein klein wenig.


  «Willst du meine grössten Geheimnisse, Schätze, kennen lernen?»


  «Ja, gerne.»


  «Wirst du dann vom Fleisch kosten?»


  «Mal sehen.»


  Reini musterte den Journalisten misstrauisch.


  «Es wird eine Titelgeschichte geben, oder Felix?»


  «Auf jeden Fall, Herr Reinwarth»


  «Du willst wirklich meine Schätze kennenlernen und anschliessend ein Rezept probieren?»


  «Wollen nicht, doch für Sie bin ich bereit, es zu tun.» Felix Tägli glaubte selber nicht, was er sagte – es hörte sich verdammt widerlich an.


  «Es wird dir schmecken, Felix! Wenn du beim Schlachten nicht zusehen magst, kann ich das verstehen. Es hat mir als Kind auch jedes Mal einen Stich versetzt. Aber das Essen musst du einfach kosten. Vergib dir diese Chance nicht, Felix, du lebst nur einmal. Es wäre schade, jungfräulich zu sterben, nie davon gekostet zu haben. Nicht zu wissen, wie stark und mächtig man sich danach fühlt, wenn man die Seele eines anderen in sich aufgenommen hatte.»


  «Isst du alle Teile vom Menschen?»


  Reini begann sein Lied zu singen. Leise erklang die Melodie, er sang «Cormarye, Cormarye.»


  Mit versteiften Fingern tippte der Chefredaktor in seinen Laptop, besessen von dem Bericht über das unausweichlich Böse.


   


  Lex Reinwarth gab sich redselig. «Ich esse fast alles, ausser Innereien von unsauberen Personen. Ein Ritual, in das ich dich liebend gerne einweihen würde, ist die Zubereitung des Gehirns. Das Hirn ist eine Delikatesse und es zu kochen eine Kunst, die nur ganz wenige beherrschen. Der Schädel wird erhitzt, bis das Gehirn im eigenen Saft exakt gegart ist. Manche werfen die Perlen vor die Säue, wenn du mich fragst.»


  Felix Tägli hörte nur Gehirn und Kochen. Er hoffte, dass diese kranke Sau nicht von seinem Gehirn gesprochen hatte. Entweder er verstand alles, was Reini sagte, auf den Punkt oder er interpretierte seine Antworten falsch. Tägli begann sich zu verkrampfen. Mit abgehackten Bewegungen tippte er weiter.


   


  «Natürlich esse ich fast alle Körperteile. Die Natur ist eine Freibank und hat so viel Schmackhaftes zu bieten. Entweder brate ich das Fleisch oder koche es. Lecker ist auch die Wirbelpaste. Man muss nur die Röhrenknochen entmarken und das Mark zu einer köstlichen Paste verarbeiten. Ich habe davon noch etwas im Kühlschrank. Willst du, dass ich sie hole?»


   


  Völlig entgeistert starrte Felix Tägli ihn an. «W-I-R-B-E-L-Paste? Nein danke, im Moment lieber nicht. Ich brauche meine zehn Finger für die Titelgeschichte. Beim Schreiben zu essen ist umständlich. Ihre Rezepte interessieren mich, und ich bin sicher, auch die Leser brennen darauf, mehr darüber erfahren.»


  Der Chefredaktor stellte die Frage lediglich, um sich bei Reini gut zu stellen. Sicher würde er keinen Platz für diese Antwort in dem Bericht finden. Keinesfalls wollte er dem Monster eine Plattform für seine Prahlereien bieten.


  «Ja, das glaube ich auch. Immerhin ist das Hausschwein in unserer Küche ein fixer Bestandteil. Und da der Mensch dem Hausschwein, mal abgesehen vom Schimpansen, genetisch am Nächsten ist, ist das Zubereiten von Menschen nichts Abwegiges. Im Gegenteil: es ist konsequent. Es ist auch nicht pervers oder so, es ist einfach nur logisch. Gell, Felix, wir verstehen uns.» Reini zeigte sich devot; es war offensichtlich, dass er etwas im Schilde führte. Das gefrässige Leuchten in seinen Augen und wie er in eine Euphorie geriet - das Ritual hatte erneut begonnen.


   


  «Ich glaube kaum, Herr Reinwarth, dass wir zwei uns jemals verstehen werden. Bei Ihnen geht um das Essen von Menschen. Sie nehmen dafür das Töten, Schlachten und Ausnehmen in Kauf. Und Sie behaupten, Sie verhelfen dem Menschen zu einem sinnvollen Tod. Sie sehen sich ermächtigt, die Seele eines anderen zu töten, um sie anschliessend in sich aufzunehmen. Bestimmt müssen Ihre Opfer leiden, bevor Sie sie töten und verspeisen. Sagen Sie mir, ist das nicht abartig und geisteskrank?»


  «Vielleicht hast du recht, Felix. Wir duzen uns, vergessen? Ich habe den Männern ihr Leben genommen. Sag mir, wozu sollte ich lügen? Sie wollten es, sie verlangten geradezu danach, das musst du mir glauben, Felix. Sie haben mich dazu berufen, ihnen diese Schmerzen zuzufügen und sie zu töten.» Stolz hob er seine Brust und lächelte vor sich hin.


   


  Felix Tägli wäre am liebsten aufgesprungen und hätte ihm eine geknallt, mit aller Kraft mitten in dieses grinsende Gesicht geschlagen. Er musste sich zusammenreissen. Der Blick auf die Schwerter an der Wand hielt ihn davon ab und ermahnte ihn, die Füsse still zu halten. Scheissdeal! Worauf hatte er sich da eingelassen?


  Lex Reinwarth wiegte sich in Stolz: «Bin ich nicht ein Held, ein Wegbereiter? Ich habe den Mut, der anderen wie dir fehlt. Wenn meine Opfer sich nichts sehnlicher wünschen, als das, dann reden wir doch nicht von Mord, oder? Ich habe ihnen beim Sterben geholfen, ihnen eine Last abgenommen.»


   


  «Über das Gesetz können Sie sich mit Kommissar Aemisegger unterhalten. Ich bin für Ihre Titelgeschichte zuständig. Finden Sie nicht, dass Sie die Würde Ihrer Opfer verletzen, indem Sie sie herabwürdigen und das nur, um Ihre Gelüste zu stillen?»


   


  «Felix, ich sehe, du verstehst mich ebenfalls nicht!», zeigte sich Reini erstmals gekränkt, gar etwas aggressiv. Er war bislang stets ruhig und gelassen geblieben, hatte ausschweifend erzählt, ganz so als rede er über die Zubereitung eines Coupe Dänemark, während er die Schokoladensauce darüber träufelte. Doch jetzt war er sichtlich gereizt. Seine Stimmung schwankte. Der Chefredaktor hatte ihn in seiner Eitelkeit verletzt.


  «Niemals habe ich die Männer herabgewürdigt oder verachtet. Wieso sonst würde ich sie essen wollen? Ich kenne niemanden, der seine Mahlzeit mehr schätzt, als ich selbst.»


  «Die Männer – wie viele davon wurden Opfer Ihrer Gier?»


  «Ach Felix, du stellst mir Fragen! Woher soll ich das wissen, ich habe nicht mitgezählt.»


   


  Tägli musste leider feststellen: Lex Reinwarth war ein hochintelligenter Mann. Nur fokussierte er seine Möglichkeiten auf Dinge, die in dieser Welt keinen Platz und schon gar keinen Bestand haben durften. Wäre des Menschen Fleisch des Menschen tägliches Brot, wäre dies höchst fatal und würde das Dasein der Gesellschaft bedrohen. Doch jemand wie Lex Reinwarth, der bereits als Kind vom Morden geträumt hatte, der seinem Drang nach Menschenfleisch nachgab, sich in die widerwärtigsten Fantasien verstrickte, der konnte nicht normal ticken. Und doch war sich Lex Reinwarth sehr wohl bewusst, dass man einen Menschen nicht töten durfte.


  «Offen gesagt, für mich besteht kein Unterschied, ob ich ein Schwein, ein Rind oder einen Menschen esse, ausser dass ich beim Verzehr von Menschenfleisch konzentrierte Energie in mir aufnehme. Das Vorgehen ist sonst genau dasselbe. Bei einem Kalb hätte ich schon eher Mitgefühl, im Gegensatz zu den meisten Menschen. Sie essen doch auch hin und wieder Kalbfleisch?»


   


  «Ich bin Vegetarier!» Warum war Tägli nicht schon eher drauf gekommen. Natürlich war er bislang kein Vegetarier gewesen. Mit dieser Aussage erhoffte er sich bloss, nicht vom Fleisch essen zu müssen. Der Appetit nach Fleisch war ihm bereits vergangen. Ab heute würde er Vegetarier werden, gesetzten Falles, dass er lebend hier rauskommen würde. So gesehen war es noch nicht einmal gelogen.


   


  Lex Reinwarth hatte den Chefredaktor die ganze Zeit über haargenau beobachtet. Er stand auf, drehte sich um und lief langsam – schon beinahe schwebend – zu den Schwertern. Behutsam hob er das eine von der Wand und leckte die scharfe Klinge mit der Zunge. Gefolgt von einer Ansage an den Chefredaktor: «Und jetzt, Felix, schreibst du folgendes, ich will, dass es genauso in der Zeitung kommt, wie ich es sage.» Reini drehte sich mit dem Schwert in der Hand wieder um und lief direkt hinter den Chefredaktor, um ihm über die Schultern zu spähen. In Richtung der verschlossenen Tür, hinter der sich noch immer die Kommissare und die Detektivin befanden, rief er: «Wir sind gleich fertig.»


   


  Reinwarth diktierte dem Chefredaktor: «Ich bin überzeugt, der Kannibalismus wird sich schon bald und auf der ganzen Welt ausbreiten. Der Mensch ist eine geeignete Nahrungsquelle, er reproduziert sich in hohem Ausmass und steht sozusagen unbegrenzt zur Verfügung. Ich spreche hierbei nicht von Zeiten der Hungersnot.»


  Er räusperte sich, hüstelte in seine lockergeballte Faust und befahl: «Weiter schreibst du: in meinem Herzen bin ich unschuldig. Ich mag des Mordes schuldig gesprochen werden, doch im Endeffekt habe ich keine Wahl, auch ich bin ein Mensch, bestrebt ums Überleben. Ohne das Fleisch würde mein Körper vielleicht am Leben bleiben, besser gesagt, er wäre im Stande zu funktionieren. Doch mein Geist und meine Seele würden sterben, dürfte ich nicht mehr davon essen. Diesen Zustand könnte ich nicht ertragen. Wenn man mich vor die Wahl stellt – du oder ich – ist es für mich keine Frage, dass ich mich für mich entscheiden muss. Würden sich nicht fast alle Menschen in diesem Moment für sich selbst entscheiden? Mein Rechtsempfinden sagt mir, dass nichts Falsches dabei ist, wenn ich den Menschen dafür töten muss. Ich tue dies nur, wenn er das von mir verlangt. Wie du es auch tust, gell, Felix?»


   


  Das war das Letzte, was Felix Tägli in den Laptop tippte. Seine Schultern schmerzten.


  «So, Felix, und jetzt übermittelst du unser Interview an die Redaktion.»


  «Jetzt gleich? Aber …»


  «Reize mich nicht, Felix. Ich kann auch anders.»


   


  Der Chefredaktor tat, wie ihm Lex Reinwarth befohlen hatte und öffnete seine Mailbox über das Internet. Er wählte mit der Maus die E-Mail-Adresse der Redaktion an. Was dann geschah, hätte niemals geschehen dürfen. Keiner unter den Anwesenden vermochte ihn mehr zu halten. Sie hörten Reinwarth sagen: «Lass es mich ein letztes Mal tun. Ins Gefängnis komme ich nach dem Interview ohnehin. So schnell bietet sich mir die Gelegenheit kaum wieder!» Dann rief er durch die Türe der Detektivin und den beiden Kommissaren zu: «Meine Dame, die Herren, das Interview ist beendet. Gesellen Sie sich zu uns, kommen Sie zu uns!» Carla Fuchs sprang als erste vom Stuhl hoch und eilte mit kleinen energischen Schritten zur Türe, Aemisegger und Köppel folgten ihr dicht auf den Fersen.


   


  Im gleichen Moment, wie die Türfalle von aussen nach unten gedrückt wurde, hörte Felix Tägli das Zischen des Schwertes in der Luft, er spürte den Wind und das Messer, das haarscharf an seinem Hinterkopf vorbeizog. Der Chefredaktor drückte auf „senden“. Im selben Augenblick hob Reini seinen rechten Arm, es zischte und das Schwert trennte mit einem sauberen Schnitt Felix Täglis Kopf von seinem Körper.


   


  Der Kopf des Chefredaktors rollte direkt vor die Füsse von Carla Fuchs.


  
     


     


     

  


  Impressum


  Texte: © Copyright by Sharon Lee, www.sharon-lee.ch, sharon@sharon-lee.ch


  Bildmaterialien: © Copyright by Sharon Lee


   


  Alle Rechte vorbehalten.


  Tag der Veröffentlichung: 08.02.2014


  http://www.neobooks.com/werk/30257-fleisch-und-blut.html

OEBPS/Images/image00111.jpeg





OEBPS/Images/cover00109.jpeg
Ml ﬁﬁ*l(l}NIl






